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Berlin, den 23. Juli 1898.
f- f- szs I f

Cid Hobs0n.

Vorein paar Wochen, als über das Weltmeer die Kunde kam, der
’

spanischeAdmiral Cervera habemit feinemGeschwaderden schützenden

HafenSantiagos erreicht,stimmten die Spanierfreunde im DeutschenReich
ein Jubellied an. Es giebt im DeutschenReich nämlichSpanierfreunde,
leider sehr viele sogar, und ihre Zahl ist Legiongeworden, seit die vxerhaßten
Yankeesfich,ohneEuropa zu fragen, erfrechthaben, den heldischenSöhnen
Kastiliens den Krieg zu erklären. Warum die Yankeesden Deutschenverhaßt,
die Spanier ihnen ans Herz gewachsensind? Das ist nicht ganz leichtzu er-

klären. Die dumpfe Furcht, die heute die AllbeherrscherinIndustrie vor der

amerikanischenKonkurrenz empfindet,ist an diesemVoruriheil sichernicht

schuldlos;aber die großenberliner Banken, deren Macht dochauchnichtgering
ist,sindzum beträchtlichenTheilan die Geschäftemitden VereinigtenStaaten
angewiesenund pflegen in der Ausbeutung ihrer Einflußsphärenicht gerade
jungfernhaftschüchternzu sein. Wenn es ihrem Herrengebotnicht gelingen

konnte,aus den deutschenCentralen füröffentlicheMeinung den Strom in das

Lager der Amerikaner zu leiten, dann müssen»andere,verborgene Kräfte
ihrem Willen den Weg versperrt haben. Solche Kräfte hausen meist unter-

halb der Bewußtseinsschwelle,im Lande der Vorstellungen, der Heimath
aller Romantik; da wirken sie sacht, von da brechensie in Entscheidung-
stunden plötzlichhervor. UnzähligeEindrücke,die nicht kontrolirt werden

und keine Prüfung ertragen würden, verdichtenin einem Volksempfinden
sichzu einem Wahn, der das assoziativeWirken der Gehirncentrenhemmt..
Der heute mannbare Deutschehat von Kindesbeinenan oft gehört,dasx
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der Spanier ein tugendsamcrHeldist, der würdigeErbe alter Ritterehre, und

ersphatin dem Bürger der Vereinigten Staaten den gewissenlosen,nur auf

schnöden-ProfitbedachtenGeschäftsmannsehengelernt. Kann, wenn er die —

in SchleuderfabrikenschnellhingepinseltenBilder der beiden Völker vergleicht,

seinUrtheilzweifelhaftsein? Dort ein stolzer,vom gespanntestenEhrbegriff
in allen Fibern beherrschterDon, dem unter dem Fedcrhut die dunklen Augen
in heldischemFeuer glühen,dessenfeineund dochsehnigeRechteden Schnurr-
bart keckin die Höhezwirbelt, währenddie Linke den faltigen Mantel um

das verschlissenePrunkwams des armen Ritters schlägt,— vom Scheitel

bis zur Sohle ein vornehmer Caballero, ein sieghaft strahlender Ueber-

winder im blutigen Feld und im stillen, dustendenMädchengemach.Hier
der hagere Bruder Jonathan mit der langen Raubvogelnase, dem grauen

Philistercylinderund dem spitzenZiegenbart der geprelltenMärchenschncider,
—- ein alter, kalter, nüchternerGeselle,der, wonnig grinsend,von frühbis spät

seineDollarstückezählt,nichts im Sinn hat als seinGeschäftund Ruhm und

Liebe nur kaufen kann. Der Betrachterwird zwischenSympathie und Anti-

pathie nicht lange zaudern: sein Auge weilt liebend auf der Hochgestalt
des Heldenalter Romanzen; und wenn er von Don Quixote und Don Inan,
als im Grunde doch unpraktischenLeuten, nichts wissen mag, streichelt
er zärtlichwenigstens die stattlicheFresserbäuchestraff umspannenden Ge-

wänder der Sancho Pansa und Leporello,die besser in unsere Alltagswelt

passen würden. Auch hat er allerlei Wunderbares von Valencia, Se-

villa und der Alhambra gehört, von ragenden Kathedralen, herrlichen

Resten maurischerKultur, von Guitarrenklängen,denen in hellenNäch-
ten holdeFrauen auf den Balkonen lauschen,und von dem die Sinne auf-

rüttelnden GliederspielschönerGitanen, deren tolle Tanzlust, wie ein Wirk-

lichkeitgewordenerDämonenspuk,mit ihrenWirbeln das Staunen des Frem-
den weckt. Solche Reize hat das Yankeelandder Phantasie nicht zu bieten:

da ist Alles neu, Alles frischlackirt, für den praktischenGebraucheinge-

richtet und auf den harten Ton des Zauberwortes business gestimmt;
da versperrt das dichte Gesträhn des Telegraphen- und Telephonnetzes

sogar den Himmel dem sehnenden Blick, Maschinenlärm ärgert von

allen Seiten das überreizteOhr, elektrischeBahnen rasseln herau, Dampf-

·pfeifendurchgellenbei Tag und bei Nacht die qualmige Luft und selbstin die

hastigeFrömmigkeit,deren PflichtenzwischenzweiGeschäftsabschlüssenschnell

erledigt werden, drängt sichkein mystischerSchauder. . . Diese Bilder sind

freilich von Pfuschern, die man heutzutage gern Jdealisten nennt, gemalt;
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wer das Empfindenganzer Volkheitenenträthselnwill, Der mußaber stets mit

der Kinderstubenpsychologierechnen,die, wie es leider scheint,nur an solchen

PinseleienGefallen findet. Der Durchschnittsdeutsche,der immer nur von

der eklen Korruption, dem Dollarkult und der gemeinenWürdelosigkeitdes

amerikanischenLebens vernommen hat, mußte,auch wenn der Haßgegen

den Jnduftriekonkurrenten nichtseinem Willen die Richtungwies;im Bann

anerzogener Vorstellungen blind für die edlen Kastilianer Partei ergreifen.
Zwar haben die Spanier, die skrupellosestenund tiickischstenRaubritter

unter den Romanen, uns in neuerer Zeit nur Unannehmlichkeitenbereitet;
zwar wäre es Wahnsinn, in unserer heute mehr als seit dreißigJahren ge-

sährdetenpolitischenLageuns zu allen übrigenAntipathien auch in Nord-

amerika noch,bei einem aufsteigenden,den Germanen verwandten Volk leicht-
fertigGroll zu züchten,— einerlei: die Spanierfreunde stimmten aus voller

Kehleein Jubellied an, als über das Weltmeer die Kunde kam, der Almirante

CerverahabemitseinemGeschwaderdenschützendenHafenSantiagoserreicht.
DieseHeldenthat,hießes in den Zeitungen, reiht sichwürdigdem kühnenVoll-

bringendes Don Joscåde Palafox an, der Saragoss a einstgegen die Franzosen
vertheidigte,würdigden Waffenwundern, die vor den spanischenSchlössern
der Mythentage der Cid Campeador wirkte. Und als man gar hörte,es sei
den Spaniern gelungen, ein amerikanischesKriegsschiff,den »Merrimae«,
in den Grund zu bohren, da schienmit einem Schlage der Krieg entschieden.
Niemand dachte erst lange der Frage nach, ob den Yankees wirklich die

Dummheit zuzutrauen sei, ein Kriegsschiffmit einer Besatzungvon sieben
Mann vor den Feind zu senden: die Spanier telegraphirten ihren Triumph
in die Welt hinaus, sie feierten Freudenfeste, -— und diesesRittervolkhat,
wie jeder Stammtischgast weiß,nie lügengelernt. Die Antillenperle schien
ihrenBesitzerngesichertund von der guten StadtSantiago, die HeldCervera

mit seinerFlotte nun dem Angriff des Gegners sperrte, klang durchEuropa
das Lied, wie von Zamora einst in den alten Romanzen vom Cid:

Wohlgeschütztauf steil gehaunen
Felsen liegt die starke Stadt,
Gut versehn mit harten Mauern,
Die zahlreiche Thürine tragen·
Wundernswerth ist sie befestigt:
Nicht genügen, sie zu nehmen,
Alle Krieger dieser Welt.

.

III Il-

Die

Es ist anders gekommen;und die frechenSpanierlügen,neben denen
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selbstdie berüchtigtenKriegsschauplatzdepeschender LeporellotochterEugenie
Montijo wie harmloseSpäße erscheinen,konnten aus ihren kurzenBeinen

nur kümmerlichhinter den Ereignissenherkeuchen.Der großeSeeheld Cer-

vera hatte, als er den Kurs nachSantiago nahm, keinen Befreierplan, son-
dern suchtein der Kohlennoth geschwindden nächstenbergendenHafen. Der

»Merrimac"««wurde nichtvon den kastilischenRittern, sondernvon den Am eri-

kanern in den Grund gebohrt und seinWrack sperrte die Hafenausfahrt, bis

dieYankeeflottein ausreichenderStärke vor Santiago versammelt war. Die

angeblichwundernswerth befestigteStadt erwies sich als zu jedem ernsten

Widerstandeunfähig; ihre Festungbatterien vermochten den Belagerern
keinen Schaden zu thun und sie wurde, als Cerveras zumKampf untüchtiges

Geschwaderbei dem thörichtestenFluchtversuch,den die moderne Kriegsge-

schichtekennt,vernichtetworden war, durch-Hungerund Dynamitkugelnmühe-
los und ohneOpfer des Angreiferheereszur Uebergabegezwungen. Aus den

Mauerthürmenvon Santiago flattert das Sternenbanner im Seewindz und

Sankt Jakobus, der von der Legendezum Schutzpatron Spaniens geweihte

Sohn des Zebedäus, wird am fünfundzwanzigstenJuli, seinemKalender-

tage, statt der Kastilierhymne entsetztden Yankee-d00dle oder das star-

spangled banner-Lied hörenund sehnendder fernenZeit denken,da Donna

Urraca den Cid am Altar Santiagos zu heiligem Ritterthum waffnete.

Diese Zeit ist dahin und wird, wenn Menschenvoraussichtnichtvölligtrügt,

Rodrigos hochmüthigenund entarteten Söhnen nie wiederkehren. Man

brauchtesichmitSpanien und spanischerKolonialpolitik nichteinmal beson-

»«

ders eifrig beschäftigtzu haben, um schonvor dem Ausbruch des Krieges zu

wissen,wie ruchlos diese arbeitscheuenBeutemacher auf den Antillen und

Philippinen gehaust hatten und wie morschdie Grundmauer ihrer Herrschaft
mählichgeworden war. Der spanischeKolonialbeamte kennt nur einen Ge-

danken: möglichstschnellmöglichstgroßeSummen zusammenzurafsen,—

durch Erpressung, Betrug und jedeArt arger List. Auf diesemSchleichwege

ist es dem als HenkerKubas berühmtenGeneral Weyler, der seine Räuberlauf-

bahn als Generalgouverneur von Manila begann, gelungen, in dreiJahren

ungefährzwölfMillionen Francs zu erwerben, obwohl er nur ein Jahres-

gehalt von 200 000 Francs bezogund, als höchsterVertreter des Mutter-

reiches, für Repräsentationund WohlthätigkeitbeträchtlicheAufwendungen

machenmußte.Und diesesschlimmeBeispielist nicht etwa vereinzelt: mit den

Großenstehlendie Kleinen um die Wette, in der Heimathwie in der Fremde,
und die im Namen der rathlos und schwächlichzwischenden korrumpirten
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Parteien einhertaumelnden Königin beherrschtenVölker haben nur die

Aufgabe, die leeren Taschen der junkerlichen Konquistadoren zu füllen.

Zum Dank dafür werden sie barbarisch bedrückt,von gemästetenPfaffen
in dumpfer Unwissenheitund Willenlosigkeiterhalten, an Feiertagen mit

Stiergefechtenund Hahnenkämpfengefüttertund beim leisestenVersucheines

Widerstandes, selbst eines ganz legalen, in Massen grausam gefoltert und

niedergemetzelt.Für die Kultur der Länder,für die Hebungdes Wirthschaft-
niveaus und des Volksunterrichtes, geschiehtnicht das Allergeringste;die

Spanier haben, seit Columbus im Oktober 1492 Kuba entdeckte,in ihren
Kolonien immer nur Gold gesucht,rasch aus dem Boden zu zerrendes Gold,
und nur da sichheimischgefühlt,wo Raubbau zu treiben und von den Ein-

geborenen Geld zu erpressenwar. Sollen die stolzenHidalgos sichetwa gar

um die Wohlfahrt der Völker bekü-mmern? Plectuntur Achivi: wenn den

HerrschendenBeute winkt,mögendie andalusischenBauernsöhneaus den An-

tillen oder im Tagalenlandeaus der Schlachtbank oderin Fieberkrämpfenver-

röcheln,— so ist es die Ordnung, so will es das Recht. Und so denken nicht
nur die Leute vomSchlagedes wüstenBanditenWeyler,nein: dieseVorstellung

beherrschtden Sinn der Sagasta, Gamazound ihrer Schandgenossen. Sonst
wäre der wahnwitzige,vom ersten Augenblickan aussichtloseKrieg nicht be-

gonnen, das unsühnbareVerbrechenam längstschonkränkelnden Körper des

spanischenVolkesnichtbegangen worden. Lug und Trug und alle Gauner-

kniffeschlechterRegentensollten zum Siege helfen: dochalle versagten; und

gerade der Krieg, der mit dem Ruin des Volkswohlstandes die Herrschaftder

Schattendynastieund derlprivilegirten Ausbeuter erkaner sollte, ließ, da

er nun auch die Verrottung der Wehreinrichtungen,die Unbrauchbarkeitder

Schiffeund Geschützeund die Untüchtigkeitder Führer,grausam enthüllte,
selbstden blödestenBlick erkennen,wie weit der Verfall des Kastilianerreiches
schongediehenist. Die Fallenden aber will, wie Zarathustra, auchder Christen-
gott und sein ApostelSantiago nicht halten: siegleiten auf glatter Bahn
dem Abgrundezu und keine Thränefolgtihnen ins feuchteGrab . . . Wie in den

Romanzenvom Cid einst der greise Maurenprophet über Valencias ver-

wüsteteAuen den Weheruf sprach,so klingt vom Guadalaviar bis zum Bott-

UifchenBusen und höherhinaus bis an Europens nördlichsteSpitze heute
das Klageliedvon Spaniens versunkenerHerrlichkeit:

Deine Brunnen, Deine Quellen

Sind schon alle ganz versiegt;
Deine üpp’gengrünen Gärten

Wollen Niemand mehr ergetzen,
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Denn die Wurzeln ihrer Kräuter

Haben Thiere abgenagt.
Jene hochgepriesneWohlfahrt
Deines Strandes, Deines Meeres

Jst verkehrt zu Schand’ und Schaden,
Schlecht nur kann es Dir noch nützen!. ..

Also schwer ist ja Dein Leiden,
Deine Krankheit also groß,
Daß die Menschen dran verzweifeln,
Heilung je Dir zu verschaffen.

Its
ti-

Mit den Romanzenist auch die Romantik verklungenund ihreWunder-

weisenschmeicheltuns keine Sehnsucht der schlechtenEuropäerzurück,die den

Muth zu einer neuen Weltanschauungnochimmer nicht finden können. Jst
es denn wirklichsoschwer,sichan dieprunkloserenFormen modernen Helden-
thumes zu gewöhnen,soschmer,zu glauben, daßauch ohne rasselndeRitter-

rüstungheldischerSinn in der Menschheitmöglichist? Die von deutschen
PreßstrategenverhöhntenYankeeshaben den Krieg bisher mit meisterlicher
Klugheit und bewundernswerther Tapferkeitgeführt,soklugund zäh,wie eine

Weltfirmaihre Geschäftebesorgt,und der PräsidentMac Kinley, der in seiner
Schreibstube die Pläne entwarf und, ohne den Feind und das Gefechtsfeld
zu kennen,den Willen der Admirale und Heerführerlenkte,brauchtvor dem

alten Carnot und unserem Moltke nicht in Scham zu erbleichen. Den-

noch erscheintnicht er als die repräsentativeGestalt diesesmerkwürdigsten
und modernstenallerKriegeunseresJahrhundertsWas wir staunend eben er-

lebt haben, war ein Triumph der in der Demokratie erwachsenenTechniküber

feudalenVerfall; und der Siegergeist verkörpertsichdem Betrachter in dem

bartlosen Schiffslieutenant Hobson,der in der Schicksalsstundeden Muth zu

dem Entschlußfand, den »Mcrrimac«in den Meeresgrund zu versenken,der

mit diesemklugerrechnetenKunststückdas einzigeLochstopfte,durchdas Held
Cervera entwischenkonnte,und somit einem Handgrisfein ganzes Geschwader
fürWochenmindestens aus der Schlachtordnung strich. Der Entschlußwar

nichtleicht: das Leben des tollkühnenTechnikersstand auf demSpiel, und wenn

einKnopfdemDruckdesFingersversagte,hattederruhmlosinsSchlammgrab
Gesunkenezum Schaden auchnochden Spott. So sehendie modernen Helden
aus, die nunihre ersteKriegerprobesieghastbestandenhaben : sietragen keinen

Federhut,.keineRitterstiefel und keinen wallenden Caballeromantel, aber sie

sindwirklich,nichtnur, wie Lassalle,in ihremWahn, mit derBildung desJahr-
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hunderts gewappnet; die Kinderstubenpsychologiemerkt an ihrem nüchter-
nen Wesenkeinen Heroenzug,aber die Prunklosen sind berufen, im Kampf Um

das Dasein in der modernen Welt mündigenVölkern die Wege zu bahnen.
Weil sie solcheHelden in ihren Reihen hatten, weil Jeder an seinemPlatz

stand und, was er leisten sollte, auch konnte, weil Jeder fühlte,daßsichin

Sieg oder Niederlage auch seinpersönlichesSchicksal,nicht nur das einer

herrschendenKlasse, entschied: deshalb krönte das Kriegsglückdie Yankees
und Jonathans bocksbärtigesHaupt schmücktheute der Siegerkranz.

Nicht Glockengeläutund Völlerfalut begrüßtedie Siegesbotschaft
und keine pathetischeRede stieg vom Kapital zu Washington in die sommer-

lichleuchtendenLüfteempor: die Dampfpfeisen gellten, wie am Werkeltage,
nur bunter noch, greller und froher, und kleine Sternenfähnchenwinkten

vom Verdeck der elektrischenVahnwagen und Automobilen den geschäftig
der business Nachjagenden festlichenGruß herab. War der Sieg kündende

Pfeifentonnichtüberden Ozean zu hören?Jst der deutscheGeist etwa schon

so gealtert, daßer vom Greisenvorurtheilgegen alles Neue verseuchtwerden

konnte und nur für niedergehendeVölker noch, für Buren, Türken und

Spanier, sichzuerwärmenvermag? Esistbegreiflich,daßManchersorgenvoll
der Frage nachdenkt,was aus der deutschenZuckerproduktionwerden soll,wenn
Kuba von amerikanischenKapitalisten klug bewirthschaftetund bald in den

Stand gesetztsein wird, den Zuckerbedarfder ganzen Erde zu decken,begreiflich,
daß die steigendeMacht der Vereinigten Staaten manchen Fabrikherrn zu

trüber Ahnung stimmt. Dochüber ein weltgeschichtlichesEreignißhelfensolche

Angsterwägungennicht hinweg, — und als ein weltgeschichtlichesEreigniß
von kaum zu überschätzenderBedeutung sollteder Deutscheden Ausgang des

Krieges erkennen lernen, der mit blutig rothen Flammenzeichengezeigthat,
was selbsteinHändlervolk,wennes die TechnikinseinenDienstzuzwingenver-

mochte und den Muth seiner eigenenWeltanschauung hat, auf dem Feld alten

Ritterruhmes leisten kann. Keine Täuschungist möglich:die neue Welt hat,
als der LieutenantHobsonder Flotte Cerveras das Fluchtlochverstopfte,die

alte besiegt.Und stattim Trauermantelder Romanzenzeitdem CidCampeador

nachzuseuszen,sollten wir in rüstigerArbeit lieber den Boden bereiten, auf
dem die modernen Heldenwachsenund, wenn eines nicht fernen Tages die

Stunde schlägt,die Retter aus feudalem Verfall werden können.

KxBss
z
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Vergleichende Mythologieill

Fischhabe lange geschwankt,ob ich die beiden Bände über die Wissen-
j schaft der Mythologie veröffentlichensollte. Es that mir allerdings

leid, diese Lücke in meinem Lebenswerk lassen zu müssen, wie ich es vor

vielen Jahren geplant hatte, nämlich,einen — wenn auch unvollkommenen —-

Grundriß der vier Wissenschaftender Sprache, der Mythologie,der Religion
und des Denkens zu geben, wie sie sichaus einander in natürlicherFolge ent-

wickeln und wie sie das ganze Gebiet der Thätigkeitdes menschlichenGeistes
von der frühestenuns erreichbaren Zeit bis aus den heutigenTag umfassen.

Es giebt nichts Aelteres in der Welt als die Sprache. Die Geschichte
des Menschen beginnt nicht mit rohen SteinwerkzeugemFelsentempeln oder

Pyramiden, sondern mit der Sprache. Die zweite Stufe repräsentirendie

Mythen, als die ersten Versuche,die Erscheinungender Natur in Gedanken

umzusetzen. Die dritte Stufe ist dies der Religion oder der Erkenntnißsitt-

licherMächte und schließlicheiner sittlichen Macht hinter und über aller

Natur. Die vierte und letzte ist die Philosophie oder eine Kritik der Denk-

kräftein ihrem legitimen Wirken auf die Data der Erfahrung
Jch habe von Zeit zu Zeit ziemlichklar angedeutet,wie meiner Ansicht

nach das Studium der Wissenschaftder Mythologie betrieben werden müsse;
allein ich fand zu meinem Bedauern, daß mir Zeit und Kraft fehlte, um

für sie das Selbe zu thun, was mir für die drei anderen Wissenschaftenzu

thun vergönnt gewesen: in überfichtlicherForm zu sammeln, was ich an

verschiedenenOrten gesagt hatte und was ich noch zu sagen wünschte.Wir

Alle müsseneinmal lernen, daß die Zeit für uns gekommenist, wo wir uns

zurückziehenund jüngerenund kräftigerenArbeitern Platz machen müssen.
Und wahrlich, es fehlt nicht an jungen Gelehrten, die, wenn sie es irgend-
wie für nothwendig hielten, durchaus willig und fähig sein würden, die alte

Festung der vergleichendenMythologie zu vertheidigen, und die Das uner-

schrockenerund wirksamer thun würden, als ein alter Soldat von nun bald

fünfundsiebenzigJahren es je hoffen kann-

Als man mir aber so nachdrücklichzu verstehengab, daßichals Ver-

theidiger der mythologischenOrthodoxie »jetztganz allein stände, ein armer

Ilc)Im Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig erscheinen jetzt die

»AusgewähltenWerke« von F. Max Müller (»Essays«, ,,Gifford-Vorlesungen«,
»Wissenschaftder Sprache«, »Jndien«, »Einleitung in die Religionwissenschaft«).

In diesem Lebenswerk des berühmtenQrientalisten dürfen natürlich auch die

»Beiträge zu einer wissenschaftlichenMythologie«nichtfehlen; aus dem Vorwort,
das Max Müller dem ersten Bande dieses werthvollenWerkes — es wird im August

erscheinen— mit auf den Weg gegeben hat, wird hier ein Fragment mitgetheilt.
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Athanasius contra mundum«, daß alle meine Anhängerund Unterstützer

mich im Stich gelassen hättenund »daß die Zahl meiner siegreichenGegner
eine ganze Legion wäre«, da fühlte ich, daß Dies wirklich eine persönliche

Herausforderungsei und daß ich, wenn möglich,noch einmal selbst das

Wort ergreifenmüsse,wenn auch nur, um zu zeigen, daß derartigeBehaup-
tungen nicht nur jeder Grundlage entbehrten, sondern sogar im schärfsten

Gegensatzzu den Thatsachen ständen,wenigstensso weit siemir selbstbekannt

sind. Es ist leicht, solcheBehauptungen in einer Reihe von Tageblättern

aufzustellen,aber dadurch werden sie noch nicht zu Wahrheiten. Wenn, wie

es bisweilen der Fall ist, der selbe Kritiker im Redaktionbureau mehr als

einer Zeitung oder Zeitschrift thätig ist und jeden Tag, jede Woche oder

jeden Monat so und so viel »Manuskript«zu liefern hat, so kann es vor-

kommen, daß die gebrochenenStrahlen eines einzigen glänzendenSternes

den blendenden Eindruck vieler unabhängigenLichter hervorrufen. Jn der

letztenZeit haben wir wirklich eine ganze Milchstraßesolcherlichtsprühenden
Artikel über vergleichendeMythologie und Folklore zu sehen bekommen, so
daß schließlichselbst die Leute, die unserer Wissenschaftabhold sind, ihr Miß-
fallen an dem »journalistischenNebel« bekundet haben, der auf diese Weise
geschaffenist und der die wahren Probleme der Wissenschaftder Mythologie
ganz zu verdunkeln droht. Jch bezweiflenicht, daß der oder die Verfasser
dieser Artikel völlig von ihrer Richtigkeitüberzeugtsind; aber, obwohl sie,
Wie gewöhnlich,an die aufgeklärteMeinung des großenPublikums appelliren,
glaube ich doch, daß sie auch das Urtheil echterGelehrterund Männer vom-

Fach als nichtgänzlichwerthlos und ihrer Beachtungunwürdigbetrachtenwer-

den. kit den folgendenBemerkungenwill ich mich nichtselbstvertheidigen,
obgleichich nur zu oft, wenn nicht als der wirklicheBegründer,so doch
jedenfallsals der einzigenoch übrig bleibende Vertheidigereiner wissenschaft-
lichenMythologie hingestelltwerde. Jch kann daher mit um so größerer
Freiheitreden, ohne fürchtenzu müssen,als egoistischzu gelten. Ich führe
meine Sache pro doma, aber nicht für mich selbst. Forscher kommen und

gehen und werden vergessen,aber der Weg, den sie gebahnt haben, bleibt

offen; andere Forscherfolgenihren Fußstaper; und wenn auch Einzelneunter

ihnen ihre Schritte zurücklenken,so herrscht im Ganzen doch Fortschritt
Diese Ueberzeugungist unser schönsterLohn. Sie giebt uns an unserer Ar-

beit jene wahre Freude, die blos persönlicheMotive nie gewährenkönnen.

Da man so viele Namen angeführthat, um zu zeigen,daß die ver-

gleichendeMythologie tot sei, so wage ich es zunächst,ein paar Namen an-

zuführen,aber Namen von Fachmännern,die werthvolleDienstebeim Aus-

bau der vergleichendenMythologie in den HauptländernEuropas geleistet
haben. Beginnen wir mit Italien.
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Was wird Herr Andrew Lang sagen, wenn er die Worte Canizzaros
in seinem Werke ,,Genesi ed Bvoluzione del Mit0«« liest: ,,Degli avver-

sari il Lang ha eeduto le armi«?

Gehen wir zunächstweiter nach Holland. Professor Tiele, den man

.thatsächlichals einen Verbündeten der siegreichenArmee beanspruchthat, er-

klärt: ,,-Je dois m’elever, au nom de la scienee mytlIologique et de

l’exaetitude . . . eontre une methode qui ne fait que glisser sur des

problemes de premiere importanee.« Ferner: Ces braves gens qui,

pour peu qu’ils aient lu un ou deux livres de mythologie et d’an-

thropologie, et un ou deux reeits de voyages, ne mauqueront pas

de se mettre ä eomparer Ei tort et travers, et pour tout resultat

produiront 1a confusion.«

Jn Deutschlandhat ohneZweifeldie »veraltete«oder »abgethane«Schule
der vergleichendenMythologiedie größteZahl von Anhängern,obgleichsiedort auch
ein paar sehr entschiedeneGegner gefunden hat. Allein, wenn wir Professor

Brugmann als einen würdigenVertreter der neuen Schule der vergleichenden
Sprachwisfenschaft betrachten dürfen, so finden wir, daß er im allerersten
Satz seiner vergleichendenGrammatik die indogermanischeMythologie neben

der indogermanischenGrammatik als die beiden integrirendenTheile der indo-

germanischenPhilologie hinstellt, die er als die Wissenschaftdefinirt, die das

Studium der Kulturentwickelungder indogermanischenVölker von den Zeiten
ihres ursprünglichenZusammenwohnens bis auf unsere Zeiten hinab zum

Gegenstandehat. .

Wenden wir uns nach Amerika. Keiner wird dem Präsidentender

Folklore Socie1y, Mr. Horatio Hale, die Befähigungabsprechen,als Wort-

führer und vertrauenswürdigerRichter in dieserSache auszutreten. Er giebt
allerdings zu, daßsichin letzterZeit dieethnologischeSchule größererPopula-
rität erfreut hat als die linguistischeSchule der vergleichendenMythologie;
aber wie erklärt er Das? »Die geduldigeArbeit und unausgesetztegeistige
Anstrengung,die erforderlichist, um in die Geheimnisseeiner fremdenSprache
einzudringenund sich eine Kenntnißzu erwerben, die tief genug ist, um die

Mittel zur Bestimmung der geistigenBeanlagung des Volkes, das sie spricht,
zu gewähren,sie sind so mühevoll,daßnur sehr wenigeMänner der Wissen-
schaft sichbereit gefunden haben, sich ihnen zu unterziehen.«Sicherlich läßt
sichDas nicht von Horatio Hale selbst behaupten.

Eben so energischeProteste haben in FrankreichMänner wie Michel
Breal und A. Barth,- Beide Mitglieder des FranzösischenInstitutes, und

Victor Henry, Professor an der Sorbonne, erhoben. Als eine Antwort auf
die oft wiederholteNachrichtvon dem vorzeitigenTode und feierlicheniLeichem
begängnißder vergleichendenMythologie schreibt Professor Victor Henry:
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,,Majs si 1’011 vous dit que l’(åcole adverse est morte, n’en croyez

rien. Si elle n’est-ait pas bien vivante, 011 ne la tuerait pas tous

les jours.« Was A. Barth betrifft, der ebenfalls als einer meiner vielen

Vernichterangeführtworden«ist, währendich ihn stets als einen der ehrlichsten
und liebenswürdigstenunter meinen Kritikern betrachtethatte, so tadelt er mich
allerdings wegen meiner etwas ablehnendenStellung zu der Theorie eines

primitiven Fetischismus . . . Jch verstehevollkommen, was er meint, aber ich
bezweifle,ob er sichvölligbewußtist, wie viel Unheil jene leichteBrücke über
alle Schwierigkeitender Mythologie angerichtet hat, die aus Fetischismus,
Totemismus u. s. w. konstruirt ist, und wie hindernd sie der Vollendungeines

festeren und solideren Bogens über den Abgrund, den die Wissenschaftder

Mythologiezu überbrücken hat, im Wege steht . . .

Jch fürchte,es würde allzu ermüdend wirken, wollte icheinen Gelehrten
nach dem anderen citiren, und doch habe ich, da ich jetzt nicht mehr viele

Zeitschriftenund Zeitungen lese, nur die Schriften der Männer angeführt,
die mir ihre Arbeiten übersandthaben, und zweier nicht, daßmir viele ähnliche

Urtheileentgangen sind. Jch ziehees daher vor, abzuwarten, ob Herr Andrew

Lang oder seine Freunde einen einzigen Vedakenner aufweisen können, der

nicht überzeugtwäre, daß die Prinzipien der vergleichendenMythologie,wie

sieBopp, Grimm, Pott und Burnouf niedergelegtund Kühn, Benfey, Gruß-
mann, Schwartz,Mannhardt, Osthoff,Bråah Decharme,Darmesteter,Achelis,
Mehlis, Wackernagel,Meyer, Victor Henry, Barth, von Schroeder, Bloom-

sield, Hopkins, Fah, Ehni, Oldenberg und ich selbst befolgt haben, richtig
sind, so schweres auch sein mag, sie in einer Weise anzuwenden, die all-

gemeineZustimmungfindet. Wahrlich, mit solch einem Rückhaltbin ichnoch
nicht ganz ein Atlianasius contra mundum, obgleichich, auch wenn ich
es wäre, mit Freuden sagenwürde:,,Omen aeeipi0·«

Es giebt allerdings eine Art von Kritik, die vom größtenNutzen ist
und für die ich daher stets sehr dankbar gewesenbin. Kein vergleichender
Mythologekann auf die gleicheVertrautheit mit allen Sprachen, denen er

sein Material entnehmenmuß,Ansprucherheben. Wenn daher der klassifche
Philologe ein Versehen, das sich der Sanskritist oder Assyriologe hat zu

Schuldenkommen lassen, verbessert,so verdient Das nur dankbare Anerkennung.
Allein mit außerordentlicherKraft ist in der letzten Zeit wieder jene alte

klassischeOrthodoxie aufgeschaffen,die in den Tagen Bopps und Potts so
üppigwucherte. Es scheint in der That, als ob Otfried Müller und Welcker

umsonst geschriebenhätten. Wie frühergewisseGelehrte die Jdee verlachten,
daß die griechischeund lateinischeGrammatik ihr wahres Licht vom Sanskrit

empfangenmüsse,so entsetzensiesichjetztvor dem Gedanken, daßeine griechische
Gottheit ihr Urbild im Veda habenkönnte. Den Dyaus als Urbild des Zeus
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haben sie allerdingshinunterschluckenmüssen»aber siegebensichalle Mühe,dem

Kronos bei der Behandlung seiner Kinder nachzuahmen. Die Meisten, die die

Arbeit der vergleichendenMythologen getadelt haben, scheinenthatsächlichdie

wahren Endzieledieser neuen Wissenschaftgar nicht zu kennen. Sie wiederholen
beständig,daß für Homer Zeus nicht der Himmel, Apollon nicht die Sonne,

Athene nicht die Morgenröthewar. Aber Das hat auch, so viel ich weiß,
kein Mensch jemals behauptet. Wir behaupten nichts weiter, als daß das

Griechischeund das Sanskrit, wie sie eine großeAnzahl von Wörtern ge-

meinsam haben — Wörtern, die sowohl den Lauten wie der Bedeutungnach
oft stark von einander abweichen—, so auch die Namen gewissersogenann-
ter Devas oder Dii gemeinsamhatten, obgleichdiese Namen sichänderten
Und die Charaktere jenerDevas bedeutende Umgestaltungenerfuhren. Die

klassischenPhilologen mußten es als eine Thatsache hinnehmen, daß der

Athene des Phidias die mißgestaltetenarchaischenStatuen der selben Göttin

vorausgingen, ja, daß viele der griechischenGötter zuerst durch rohe Steine

dargestelltwurden, ohne eine Spur von menschlicherSchönheit. Und doch
wissen wir jetzt, daß zwischen diesen ungeschlachtenGötzenbildernund den

Meisterwerken eines Praxiteles ein unterbrochener Zusammenhangbestand.
Warum sträubensie sich,die selbeThatsachein der Mythologieanzuerkennen?
Gewiß: Tausende von Meilen und Tausende von Gedanken trennen den

griechischenZeus von dem vedischenDyaus; und ,doch war die ursprüngliche

Vorstellungjener Beiden die selbe. Und diese Lehre, daß eine fortlaufende
Kette die ersten rohen und barbarischenVersuche, die erwachendenVorstell-
ungen Von göttlichenMächten in Holz oder Stein oder Worten auszu-
drücken,mit den jüngerenSchöpfungender Dichtung eines Homer und der

Kunst eines Phidias verknüpft,war sicherlichdes Lernens werth.
Nach Plutarch (Quaest. Rom. LXXVID waren Einzelne selbst noch

zu seiner Zeit der Ansicht,daß Zeus die Sonne und Here der Mond wäre;
aber selbst in den vedischenHymnen werden die Götter nicht mehr mit den

Naturerscheinungen,denen sieentsprungen sind, identifizirt. Kein vergleichen-
der Mythologe wird behaupten, daß die griechischeAthene die Morgenröthe
sei, oder wenn einer es behauptet hat, so hat er damit eben nichts weiter

meinen können, als daß ihr Name ursprünglichein Name der Morgenröthe
war, daß sie ihre Existenzder Morgenrötheverdankte und in der Folgezeit
allmählichzu einer Göttin des Lichtesund der Weisheit wurde, bei der alle

Spuren der Morgenrötheverschwundensind, so daß nur eine mikroskopische
Analyse ihres Namens ihre eigentlicheGeburtstätteenthüllenkann. Wenn

klassischePhilologen diese einfachenLehren nicht annehmen wollen, wenn sie
glauben, sie könnten uns damit weiter helfen, daß sie einfachsagen, Zeus
und Dyaus, Athene und Ahana seien sehr verschiedenvon einander, so ver-
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gessensie, daß Dies gerade der Punkt ist, von dem wir ausgehen. Der

Brahmaputra und der Ganges sind sehr verschiedenvon einander; die Frage
ist nur: kann die geographischeForschung beweisen, daßBeide auf dem selben

Breitengradeentspringen? Haben die griechischenGötter überhauptkeine

Vergangenheit,keine — rationelle oder irrationelle — Quelle, keine raison

d’etre? Das ist die Frage, die wirklichesInteresse hat, nicht die, ob in

einer Vergleichungvon Athene und AhanåJgegen ein gewissesLautgesetzver-

stoßenworden ist. Wenn die Geologeneinen Ammoniten unter »den ersten
Knochen der Zeit« finden, so wissen sie sofort, daß es nicht ein toter Stein

ist, sondern daß seine Rippen und Knorren einstiges Leben und Zweck be-

deuten. Eben so weiß der Mythologe, wenn er in den vedischenHymnen
den Namen Dyaus findet, daß Dies nicht ein bloßertoter Laut ist, sondern
daß er Vernunft und Zweck in sichschließt·Und wie Geologen, wenn sie
in palaeozoischenund mesozoischenGesteinen nur wenig von einander ver-

schiedeneAmmoniten antreffen, überzeugtsind, daß sie alle den selben Ur-

sprung hatten: können da nicht auch die Mythologen, wenn sie in Griechen-
land den Zeus und in Rom den Jupiter antreffen, versichertsein,daßDyaus,
Zeus und Jupiter das selbe Wort ist und den selben Gedanken ausdrückt,
nur mit leichten lokalen Verschiedenheitenin der Aussprache? Man hat
gesagt, daßRichard Owen das ganze Skelet EinesThieres zu rekonstruiren

vermochte,wenn er nur einen Zahn hatte, mit dem er beginnen konnte; ist
es dann so sehr wunderbar, daß ein vergleichenderMythologe im Stande

sein sollte, wenn er nur einen Dyaus als Ausgangspunkt hat, eine ganze
intellektuelle Periode, ein ganzes System des Denkens in Umrissen zu ent-

werfen, selbst wenn uns weiter nichts daraus erhalten wäre als diesereinzige
Jupiter Ammon? Freilich, wenn wir glauben, daßAthene fertig entwickelt

und fertig benannt aus dem Haupte des Zeus oder aus dem Gehirn Homers
hervorging,so hat die vergleichende,ja, alle wahrhaft wissenschaftlicheMytho-
logie ein Ende; wenn aber in der arischen Mythologie wie in der arischen
Sprache Entwickelungherrschte, so ist es für uns als verständigeErforscher
der Vergangenheit,— je näher wir an die Keime und Samen herandringen
können, um so besser. Es ist eine ganz, unglücklicheEinbildung der klassi-

schenPhilologen, wenn sie glauben, daß die vergleichendenMythologen all

ihr Griechischund Latein vergessenhaben und nicht die Unterschiedezwischen
vedischenund homerischenGottheiten sehen können. Sie werden für Be-

hauptungenzur Rede gestellt, die ihnen auch im Traume nicht eingefallen
sind, — und dann ist natürlichnichts leichter, als sie zu vernichten. Erst
stellt man unsals Scheiben auf, in ungefährzehn Schritt Abstand, und

dann herrscht großerJubel, weil jeder Pfeil trifft. Glaubt Professor Erwin

Rhode wirklich, daß die Gleichung Sarvara = Icäszpogdurch das obiter
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dictum, daß sie schlechtunterstütztsei, abgethan werden könne? Die dedi-

schen Rishis hatten keinen Hades, keinen Styx, keinen Charon, keinen drei-

köpfigenWächterhund.Wenn aber Kerberos das selbe Wort ist wie Sar-

vara, so muß der Keim der Anschauung, die sich später zu Kerberos und

den Hunden der Sarama entwickelte, sicherlichvor der arischen Trennung
existirt haben und in jener nächtlichenDunkelheit, dem sarvaram tamas,

gefundenwerden, die eingeboreneMythologen in Indien auch in nachvedi-
scher Zeit noch nicht ganz vergessenhatten. Wenn Professor Rhode sagt,
daß Kerberos bei Homer keinen Namen habe und zuerst von Hesiodgenannt
werde, so war Das nicht ganz unbekannt; es war, wie ich glaubte, von mir

selbst ausdrücklicherklärt worden; allein es schienmir eher eine Verstärkung
als eine Abschwächungmeines Beweises zu sein, daß Kerberos ursprünglich

»nächtlich«bedeutete und späterin Griechenlandund Indien weiter entwickelt

und personisizirtlwurde, und zwar in beiden Ländern in besondererWeise.

Währendaber Das, was Leute wie Erwin Rhode und Gruppe an

unseren Ansichtenaus-zusetzenhaben, jedenfalls eine Antwort möglichmacht,
so weiß man wirklichnicht, was man mit jenen allgemeinenBeschuldigungen
anfangen soll, die mehr gegen unseren moralischenCharakter als gegen unsere

linguistischeBefähigunggerichtetzu sein scheinen. Man hat zum Beispiel
in nicht mißzuverstehenderWeise angedeutet, daß ich kein Recht hätte, Ge-

lehrte wie Mannhardt oder Oldenberg als meine Anhängeranzuführen.Man

hat immer viel Wesens daraus gemacht,daßMannhardt seine Ansichtenge-
ändert und uns verlassen habe, um selbst der Gründer einer anderen Schule
der vergleichendenMythologie zu werden. Man hat mich sogar beschuldigt,
ich hätte absichtlichdie Arbeiten Mannhardts ignorirt oder totgeschwiegen.
Wie mild! Nun, zunächstist es wohl bekannt und hättenicht verschwiegen
werden sollen, daßMannhardt, obgleicher eine Zeit lang seinemMißtrauen

gegenübereinzelnen Ergebnissender vergleichendenMythologieAusdruck gab,
schließlichdoch zu seiner alten Fahne zurückkehrte,wie man aus seinem

lehrreichenAufsatz — um nicht die journalistischenAusdrücke monumental

oder Epochemachendzu gebrauchen— »Die lettischenSonnenmythen«,den

er im Jahre 1875 veröffentlichte,ersehen kann. Mannhardt starb 1880.

Alle, die Mannhardt gekannt haben, wissen, wie sehr er unter dem Einfluß

Haupts, Scherers und Müllenhoffs stand und wie sehr er sichbemühte,sich
den Ansichtenseiner Freunde und Wohlthäteranzupassen. Das war es, was

ihn eine Zeit lang von dem Pfade, den Bopp und Grimm und Burnouf ge-

bahnt hatten, abschweifenließ. Aber auch dann, als er die Reste von Aber-

glauben und Gebräuchen,die noch in vielen Theilen Deutschlands im Volk

leben und vielleichtaus den ältestenmythologischenZeiten herrühren,sammelte,
war seine Arbeit für viele vergleichendeMythologen vom größtenNutzen-
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Wenn ich in meinen früherenBeiträgen zur Wissenschaft der Mythologie
nicht auf seine Arbeiten Bezug nahm, so war der Grund dafür einfachge-

nug. Es war nicht, wie man vermuthet hat, meine Absicht,sie totzuschweigenz
der Grund war einfach meine Unvertrautheit mit dem Material, das er be-

arbeitete, den volksthümlichenGebräuchenund UeberlieferungenDeutschlands,
und daher das Bewußtseinmeiner Jnkompetenz, über seineArbeiten zu Ge-

richt zu sitzen. Jeder Gelehrte hat doch sicherlichdas Recht, sein eigenes
Arbeitfeldzu beschränken;und wozu hatte ich es nöthig,die Arbeiten Mann-

hardts zu loben oder zu tadeln, wenn er in England einen so würdigen
Vertreter und so beredten Schülergefundenhatte wie Herrn Frazer? Mann-

hardts Stellung zu den allgemeinenGrundsätzender vergleichendenSprach-
wissenschaftist so genau die gleiche wie meine eigenegewesen, daß ich der

Versuchungnicht widerstehenkann, wenigstens ein paar Stellen aus seinen
letzten Briefen anzuführen.

Als ·Mannhardtseine LettischenSonnenmythen (1875) veröffentlicht

hatte, traf er 1876 mit Müllenhoff in Berlin zusammen und besprachden

ganzen Gegenstandmit ihm. Müllenhoff hatte sichseine Begriffe von ver-

gleichenderMythologie offenbar aus den Werken Dupuis’, Schwencks,Hitzigs,
Claussens und Norks gebildetund das Vorurtheil, das sie in ihm erzeugt

hatten, auf die Werke Bopps und Kuhns übertragen.Kein Wunder daher,
daßMüllenhoffMannhardt abschreckteund ihn thatsächlichin seinen Ueber-

zeugungen wankend machte. Als aber Mannhardt in sein stilles Haus und

zu seinen Büchern und Papieren zurückgekehrtwar, schrieb er am siebenten
Mai 1876 an seinen Lehrer und Freund: »Wie es bei solchenStreitfragen

leichtzu gehen pflegt, ließmich die Nothwendigkeit, mich gegen Jhre mir

unerwarteten Bedenken hinsichtlichdes Ganzen meiner lettischenSonnenlieder

zu rechtfertigen, nicht zu dem Geständnißkommen, daß mir selbst bei der

Ausdehnung,welchedie Sonnenmythologie unter meinen Vergleichungenge-

winnen wollte, nicht behaglichzu Muthe sei, daß ich Dies als eine Art

schmerzlicherNiederlageempfinde, insofern bei Eröffnung eines neuen Ge-

sichtspunktessofort von allen Seiten zuströmenderStoff sich ihm unterzu-
ordnen drängt,also die betrübende Gefahr unvermeidlicherscheint,aus-Allem

Alles zu machen.« Sind Das nicht beinahe die selben Worte, die ich vor

Jahren gebrauchte,als ich mich beklagte,daß die allgegenwärtigeSonne und

die unvermeidlicheMorgenröthein so unendlich vielen Verkleidungenhinter
dem Schleier alter Mythologie erscheine? Und habe ich nicht genau die

selben Phasen des Zweifels durchgemacht,die Mannhardt hier beschreibt,und

mit den selbenVerlegenheitenzu kämpfengehabt? Und sind wir nichtschließ-
lich Beide zu dem selben Schluß gelangt, so daß ich ohneEinschränkungdie

Schlußwortejenes unermüdlichenErforschers des Folklore und der Mytho-
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logie unterschreibenkann? »Um so mehr habe ich,«fährt er fort, ,,da es

mir ja doch nur um Auffindung der Wahrheit zu thun ist und da ichan
Jhr Urtheil den höchstenWerth lege, immer und immer wieder Jhren und

Scherers angedeutetenWiderspruchmir im Kopf herumgehenlassenund feinen
Gründen nachgespürt.Indem ich mir aber zugleich sagte, daß Sie Beide

in dieser speziellenSache noch nicht, wie ich, zu Haufe sein, noch meine

Arbeit (was gewiß kein Vorwurf fein soll) durchstudirt haben konnten,
wie sie es will, faßte ich wieder Muth, da ich auch bei ernstesterPrü-
fung mich überzeugenzu dürfen glaubte, daß im Ganzen und Großen
meine Untersuchung nicht unnütz noch unwissenschaftlichgeführt ist. Jch
bin weit entfernt, alle Mythen mit Kuhn, Schwartz und Max Müller

sammt ihrer Schule für psychischeReflexevon Naturerscheinungenzu halten,
noch weniger ausschließlichfür himmlische (solare oder meteorische).«Wo

hat irgend Einer von uns Das je gethan? Wir haben eine gewisseAnzahl
von Mythen, so gut wir konnten, erklärt, aber-kein Einziger von uns hat
je behauptet, daß wir alle Mythen erklärt hätten, wenn ich auch jetzt mit

Mannhardt gestehenmuß, daß die Zahl der Mythen, die seitdem den An-

spruch erhoben haben, in die Reihe der Mythen solaren und auroralen Ur-

sprunges einzutreten, weit größerist, als ich früher vermuthet hatte. »Ich
habe gelernt«,schreibt Mannhardt weiter, »die dichterischeund literarische
Produktion als wesentlicheFaktoren in der Ausbildung der Mythologiezu

würdigenund die aus diesemSachverhalt folgendenKonsequenzenzu ziehen
und in Anwendung zu bringen. (Wer hätte Das nicht gethan?) Aber

andererseits halte ich für gewiß,daß ein Theil der älteren Mythen aus

Naturpoefie hervorging, die uns nichtmehr unmittelbar verständlichist, son-
dern durch Analogien erschlossenwerden muß, die nochkeineswegshistorische
Jdentität zu verrathen brauchen, sondern nur gleicheAuffassungart und An-

lage auf ähnlicherEntwicklungstufebekunden. Unter diesenNaturmythen be-

ziehen sich einige auf die Zustände und das Leben der Sonne- Die ersten
Schritte zu ihrem Verständnißwerden gefördertdurch eine noch nicht durch

kunstmäßigeDichterreflexiongetrübteNaturpoesie, wie die lettische[nicht auch
die vedische?], wo ausgesprochenermaßenzum solaren Kreise gehörigemy-

thischePersönlichkeitenzu einer großenAnzahl poetischerVerbildlichungenin

Beziehung gesetztwerden, für die folgerichtigzunächstauch aus dem selben

Naturgebieteine Deutung versucht werden muß . . . . Meine Methode ist
hier die selbe wie in dem Baumkultus.«

»

Wo ist hier nun irgendwelcheVerschiedenheitzwischendiesem — also
dem letzten und endgiltig von Mannhardt angenommenen

—- Syftem und

meinem eigenen System, das ich 1856 aufstellte? Der einzigePunkt, bei

dem eine wirklicheVerschiedenheitzwischenihm und mir zu Tage tritt, ist
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seine Bemerkung,daß die Sonnenmythen bei verschiedenenarischen Völkern,
die er verglichenhatte, keine historischeJdentität verriethen. Das mag für solche
Sonnenmythen richtig sein, wie sie Sir George on und andere Anhänger
der analogischenSchule der vergleichendenMythologie so trefflich analysirt
haben; es läßt sichaber kaum von Mythen behaupten, in denen die Haupt-
personen thatsächlichden selben Namen haben. Wofern wir nicht annehmen
wollen, daß der Name des Zeus unabhängigvon dem des Dyaus gebildet
wurde, müssenwir zugeben, daß Dyaush-pitar, Jupiter und Zeus wirklich
den selben historischenUrsprung hatten, wenn er auch weit über unsere ge-

wöhnlicheChronologiezurückgeht;viele der Geschichten,die von ihnen erzählt
werden, können trotzdem einer späterenEntwickelungangehören. Die Vor-

stellungz. B., daß zwischender Sonne und der Erde eine Art Ehe bestehe
und daß der Reichthumder Ernte das Resultat dieser Vereinigung sei, hat
sichin den Ueberlieserungender fernsten Völker, die historischnicht im Ge-

ringsten mit einander verknüpftsind, wiedergefunden. Wenn wir aber von

Iäsfon, dem Sohne des Zeus und der Hemera (Morgenröthe),lesen, wie er

auf dem dreimal geackertenBrachfeldeder Gatte der Demeter wurde, und weiter,

daß der Sprößling aus dieser Ehe Plutos, Reichthüm,hieß,und wenn wir

in Most-w den vedischenNamen der Sonne, Vivasvam wiedererkennen, so
können wir die wirkliche, historischeJdentität des vedischenund des griechi-
schen Namens der Sonne als des Gattender Erde und des Sohnes des

Himmels (Zeus) und der Morgenröthe(Hemera) kaum nochbezweifeln.Man

darf auch nicht vergessen,daß, währendSaranyll die Gattin des Vivasvat

ist, Demeter, die Gattin des Jasion, bisweilen Erinys genannt wird. Jst
das Alles bloßerZufall? Jch brauche kaum hinzuzufügen,daß trotz der

großenVerwirrung, die im Allgemeinenwegen der verschiedenenFormen des

Namens — Jasion, Jason, Jasos, Iasios, Iaseus — herrscht, wir doch
immer zwischenden Namen mit kurzem a und denen mit langem munter-

scheidensollten; die ersten gehörenursprünglichdem Geliebten der Demeter,
die letzten sind dem Geliebten der Medea eigenthümlich,der ursprünglichein

Heiler Amt-dg) und daher der Schüler des Eheiron, d. h. Cheirurgos war.

Zuweilen scheint indessendie Verwirrung unter den Namen auch Verwirrung
unter den Mythen von Jäsion und Jason angerichtetzu haben, so daß es

gelegentlichschwer wird, die beiden Gruppen von iasonischen Sagen ausein-

ander zu halten. Doch sowohl über diesen wie über andere Punkte würde
sichmit einem so gewissenhaftenund wahrheitliebendenForscher, wie Mann-

hardt es war, unschwer eine Verständigunghaben erzielen lassen; und die

Thatsache, daß er mir seinen letzten Aufsatz, die LettischenSonnenmythen,
»verehrungvoll«zusandte, zeigt jedenfalls, daß er für meine mythololgischen
Arbeiten nicht die tiefe Verachtung fühlte,die siebei Denen erweckt haben, die

seinen Fußstaper zu folgen vorgeben.
11
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Was endlich das System betrifft, das Professor Oldenberg vertritt, so

glaube ich trotz Allem, was in gewissenZeitungen darüber gesagt worden ist,

daß ich volles Recht hatte, ihn als einen Angehörigenunserer vielgescholtenen

Schule der vergleichendenMythologiezu bezeichnen.So weit es sichum die grund-

legendenPrinzipien handelt, ist er ein eben so treues Mitgliedwie ich selbst von

»jenerSchule physisch-allegorischerDeutung, die die Faktoren, die zu der

Vorstellung der hervorragendstenDevas führten, in Himmel, Morgenröthe,
Sonne, Sonnenuntergang, Mond, Wasser, Erde, Wolke, reiner Luft, Blitz

und ,wer weiß, was nicht«sucht.« Er wird keinen Augenblickschwanken,

Zeus auf den Himmel zu beziehen, Eos auf die Morgenröthe,Helios auf
die Sonne, Selene auf den Mond, Apas auf die Wasser oder Wolken,

Prithivi auf die Erde, Parganya auf die Regenwolke,Antariksha auf die

reine Luft, Apam napåt oder Agni vaidyuta auf den Blitz und vielleicht
Aditi auf das ,Wer weiß,was nicht-B

Die Leute, die ihn so gern als einen Fahnenflüchtigenhinstellen

möchten,haben offenbar sein Buch nicht zu Ende gelesen, wo er, auf
Seite 591, seine Bemerkungenzusammenfaßtund sagt: »Die meisten und

größtenvon ihnen (den Göttern der Aryas) sind die Repräsentantenvon

Naturmächten:Gewitter und Sturm, Sonne und Mond, Morgen- und

Abendstern und das Feuer, der freundliche Hausgenosse der Menschen«
Er fügt hinzu, worauf ich selbst so oft nachdrücklichhingewiesenhabe, daß

»bei einem großenTheil jener Naturgötterdie ursprünglichenZüge ihres
Wesens ganz verblaßtund verschwommen«sind, denn »langeEntwickelungen
haben den Zusammenhang mit den zu Grunde liegenden Naturwesenheiten
gelockert,ja oft aufgelöst.«Welchen Zweck kann die falsche Darstellung
Von Thatsachenhaben, die so leicht durch einen Blick in ein gedrucktesBuch
oder durch einen Brief an, den Verfasser in Kiel richtig gestellt werden

können? Würde nicht ehrliche Arbeit und Hilfeleistung viel wohlthätiger
wirken als alle forensischeFeinheit und alle journalistischeBeredsamkeit?

Kein Mensch wird Professor Oldenberg und Andere dafür tadeln,

daß sie gelegentlicheinmal in den Mythologien wilder Bölkerstämmenach-

gesehenhaben, ob sie etwa Analogien und vielleichtdie Erklärungenfür

vedischeMythen böten. Muß ich mich nicht, was Dies betrifft, selbst als

einen der ältestenUebelthäterschuldigbekennen? Bei Oldenberg aber können

wir jedenfalls sichersein, daß, wo er arifche durch nichtarischeMythen oder

die Gebräucheder vedifchenRishis durch Reiseberichteüber wilde Völker-

Ilc)Siehe Oldenberg, Religion des Beda, S. 39 ff.: »Die Götter und

Dämonen in ihrem Verhältniss zur Natur und den übrigen Substraten der

mythischenKonzeption.«
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schaftenzu illustriren sucht, er nie jene kritischeUmsichtund Zurückhaltung
außerAcht gelassenhaben wird, die seine übrigenUntersuchungenauszeichnet.
Auchda, wo ich von ihm abweiche,mag der Fehler auf meiner Seite sein,
da ich keinen Anspruch auf eine so gründlicheKenntniß der Sprachen und

Sagen wilder Völkerschaftenerhebenkann, wie sie allein mich in den Stand

setzenkönnte,mir ein selbständigesUrtheil über die Arbeiten Anderer zu
bilden. Was ich gegen ihn einzuwendenhabe, ist nur, daß wir zunächst
versuchensollten, vedischeWorte und vedischeGebräucheaus vedischenund

arischen Quellen zu erklären, ehe wir uns an die Jndianer Amerikas um

Hilfe wenden. Die vedischenRishis mögen noch so viele Erbstückeaus

grauester Urzeit mit den Australnegerngemeinsamhaben: können sie nicht
auch einzelnevon ihren Mythen erfunden haben, nachdem sie die Periode

uranfänglicherWildheit überschrittenhatten? Jch glaube, auch in diesem
Punkt würde Professor Oldenberg nicht sehr von mir abweichen. Jch glaube
zum Beispiel, daß eine sorgfältigeAnalyse der Bedeutungentwickelungvon

Wörtern wie Brunst und Inbrunst, Brennen und Leiden, Brüten und

Denken, mehr Licht auf die verschiedenenStufen des tapas im Veda werfen
würde als ein Hinweis auf die orgiastischenRasereien der Glieder ver-

renkenden, in SchweißgebadetenSchamanen· Doch je mehr Licht wir be-

kommen können, Um so besser, und wir wollen daher nichts zurückweisen,
aus welchemWelttheil es auch kommen mag; nur müssen wir um zuver-

lässigeGewährsmännerbitten und um Kapitel und Vers für die Namen,

Sagen und Bräuche jedes wilden Stammes, der uns den Hintergrund für
das Ceremoniell liefern soll, wie es in den Brähmanas und Sütras und
— nur vereinzeltaber — in den älteren Liedern der Samhitas der drei

Veden gelehrt wird. Auch erscheintes mir schwer,zu erklären, wie es ge-
kommen sein soll, daßdie ältestevedischePeriode übersprungenwurde und dieser

UranfänglicheSchamanismus plötzlicherst wieder in den späterenPerioden
auftauchte. Wie Dem aber auch sein mag: ich habe nie irgend welche
Schwierigkeitgehabt, mich mit Oldenberg bei gemeinsamerArbeit zu ver-

ständigen,und selbstwenn wir von einander abwichen,konnten wir den Grund

dafür verstehenund schließlichübereinkommen,von einander abzuweichen.
Dies Alles ist so selbstverständlich,daß ich gewißbin, meine Freunde

in Deutschlandwerden mich tadeln, daß ich so viele Worte darüber verliere.

Sie sind der Ansicht — und mit Recht —, daß wahre Wissenschaftnichts
mit Persönlichkeitenoder Kritiken in Tageszeitungen,gezeichnetenwie unge-

zeichneten,zu thun hat. Allein die öffentlicheMeinung in England Urtheilt
anders und man hat es fast als ein crimen laesae majestatis betrachtet,
daß ich nicht mit vollem Namen Herrn Andrew Lang und anderen emsigen
Schriftstellerngeantwortet habe. Ja, man hat mir gesagt, und zwar mit

11die
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triumphirender Miene, daß es ein Buch gebe, ,,nicht Über persönlichegrie-
chischeReligion, sondern über griechischenKultus« und geschrieben»von
einem Gelehrten, der die einander widersprechendenSysteme der griechischen
mythologischenInterpretation, die auf der philologischenAnalyse der Eigen-
namen beruhen, aufgiebt«,und daß in dem ganzen Buch mein Name nir-

gends erwähntwerde. Ohne Zweifel glaubt man, daß Dies alle Fragen
erledige. Wenn aber Dyaus die Schmach überlebt hat, in einem Buch über
die griechischenKulte von einem Gelehrten, der den Werth vorsichtigen
Schweigens zu schätzenweiß,ignorirt, und zwar mit Rechtignorirt zu sein:

habe ich da Grund, mich zu beklagen,besonders wenn ich meinen Namen so

oft in Büchernüber die Kulte von Hottentotten und Buschmännernerwähnt

sehe? Wie nützlichwäre es, wenn andere Gelehrte diesem vortrefflichenBei-

spiel folgen und ihre kritischenBemerkungenauf Sprachen beschränkenwollten,

von denen sie wenigstens das Alphabet und die Grammatik kennen! . . .

Da diese Beiträgezu einer wissenschaftlichenMythologie von Zeit zu

Zeit geschriebenwaren, so fand ich, daß siehäufigWiederholungenenthielten.
Wenn Andere sichbeklagthaben, daß die Seiten unserer Gegner von Feli-

schen, Totems, und was sonst dahingehört,wininielten, so fürchteich, daß
Jene jetzt das Kompliment zurückgebenund sich über das beständigeEr-

scheinenund Wiedererscheinenvon Dyaus, Deva, Varuna, Saramii u.s. w.

auf den Seiten dieser Bände beklagenwerden. Viele von ihnen habe ichzu

beseitigenversucht; andere mußtenbleiben, theils, weil ihre Entfernung den

Zusammenhang zerrissenhaben würde, theils, weil der Gegenstand, obwohl
er der selbe war, an verschiedenenStellen mit verschiedenerAbsichtbehandelt
wurde. Wenn man trotzdem der Meinung ist, daß ich mein Manuskript

schonungloserhätte beschneidensollen, so muß ichmich wohl schuldigbekennen

und kann zu meiner Vertheidigung nur sagen, daß ich auf die selben Ein-

würfe, Jahr für Jahr wiederholt, zu antworten hatte und daß es mehr als

eines Schlages bedarf, um einen Nagel durch einen dicken Klotz zu treiben.

Es ist nicht wahrscheinlich,daß ich im Stande sein werde, mich noch
einmal auf eine Erörterung der Thatsachen und Ansichten einzulassen,wie

ich sie in diesem Werk niedergelegthabe. Jch überlasse,was ich geschrieben,
so wie es ist, meinen Freunden und Mitarbeitern, im Voraus dankbar für

.jegliche wirklicheVerbesserung, die sie vorzuschlagenhaben, und überzeugt,

daß mein Buch, wenn auch in noch so bescheidenemMaß, dazu beitragen
wird, eine der ältestenund lehrreichstenPhasen in der historischenEntwicke-

lung des menschlichenGeistes, währendseines Fortschreitens von mythologi-
schem Stammeln zu klarer Verkündigungder religiösenund philosophischen
Wahrheit, besser zu verstehen. Jeder, der in der Mythologie die letzten

Spuren einer poetischenAuffassungdes feierlichenDramas der Natur erblickt,
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steht aus unserer Seite; und welcheSprache und Literatur er sichauch als

sein Spezialstudiuin erwählenmag, Babylonisch oder Egyptisch, Lettisch
oder Finisch, Maorisch oder Mincoupisch oder Mincopisch: wenn-er nur ir-

gend Etwas aus ihnen zur Aufklärungunserer alten arischen Mythen bei-

tragen kann, wird er willkommen sein als ein nützlicherBundesgenosseund

ein werther Mitarbeiter an einem Unternehmen, das, wie ich hoffe, in der

Geschichteder Wissenschaftnicht ganz erfolglos oder ruhmlos dastehen wird.

Oxford· Professor F. Max Müller.

Vergessen.

In meiner Großmutter Garten,
O- - qu der alten Rasenbank,
Wollt’ ich die Gespielen erwarten —

Vor dem Beet mit den dunklen Violen —

Sie sollten dort mich holen
Zu einem ZNaiengangl

Die Stunden kamen und gingen,

Weiß nicht, wie mir geschah —

Da hört’ ich die Freunde singen
Und wußt’,daß sie mich vergessen,
Dieweil ich in Träumen gesessen —-

So einsam stand ich da!

Wie war DaS nur geschehen?
Jch sann daS Herz mir schwer
Und mocht’ doch von hinnen nicht gehen —-

Denn der süßeDuft der Violen

Stieg auf, so heiß und verstohlen —

Wie ein Zauber wars um mich her . . .

Vergangen sind und verklungen
Darüber viel Jahr’ und Wort’ —

Was das Glück auch den Andern gesungen:
In meiner GroßmutterGarten,

Zwischen Träumen und scheuem Erwarten —

Jch sitz’noch immer dort!

Wien.

S
UT E. delle Grazie.
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Italienische Wirthschaft.
F s ist kaum anzunehmen, daß die traurigen Ereignisse, die die letzten

Monate über Italien brachten, im Auslande eine richtigeWürdigung
gefunden haben. Dank den nach der einen oder anderenRichtung hin über-
triebenen Berichtender Tagespresseund der ungenauen Kenntniß, die man im

Allgemeinenvon Italien und italienischenZuständenhat, dürftensieim Publikum
den traurigen Eindruck hervorgerufenhaben, den uns die Kunde von einer

unüberlegtenoder verbrecherischenHandlung hinterläßt. Und gerade in den

Ländern, wo das Gefühl der Ordnung und Gerechtigkeitam Lebendigstenist,
müssendieseEreignisseden strengstenRichterfinden. Durch ihre brutale Ver-

folgung der sozialistischenPartei suchtdie Regirungim Auslande und in Italien
die Ansichtzu stützen,als sei das Geschehenedas Werk einer Sekte, die eine

vorübergehendewirthschaftlicheDepression benutzt habe, um die niedrigsten
Leidenschaftenim Volk aufzuwühlenund einen Klassenkriegzu entfesseln.
Die Regirung will sichnicht zu ihren Jrrthümern, ihrer Schuld, ja, ihren
Verbrechenbekennen, sie hat nicht Lust, vor der Gegenwart und der Geschichte
die Verantwortung für Zustände auf sich zu nehmen, die sich in den vierzig
Jahren politischenLebens immer ernster und bedenklichergestaltethaben, und

sucht und findet den Sündenbock im Sozialismus. Die feile Presse stößt in
das selbeHorn, die furchtsamenGemütherund die schlechtenGewissenapplau-
diren, — zufrieden, so leichtenKaufes die Ursachenund das Heilmittel für eine

Reihe drohender Erscheinungengefunden zu haben. Aber die Mehrzahl der

ehrlichen und gewissenhaftenMenschen aller Parteien blickt entsetzt auf den

Abgrund, blickt entsetzt auf die Zukunft Italiens, das glücklichdas Land der

größtenVerelendung,des Fiskalismus, der systematischenKorruption, der pri-
vaten und öffentlichenUnsittlichkeitgeworden ist-

Jn den letzten Jahren ist viel über den Verfall und den geringen

sozialen Werth der Jtaliener geschriebenworden. Das ist eine Frage, der

man kaum mit den dafür und dagegen angeführtenArgumenten auf den

Grund kommen dürfte; aber man kann dreist behaupten: wenn das italienische
Volk nichtgrößereEnergie und größereTüchtigkeitbesäße,als seine herrschende
Klasse bis heute an den Tag gelegt hat, wenn es bei der tiefgehendenUm-

wälzung,die sich nothwendig im nationalen Leben unter dem Einfluß der

die moderne EntwickelungbestimmendenKräfte Vollziehenmuß, in moralischer

und-politischerBeziehung nicht die Richtung zu weisen und sie den mannich-

fachen Forderungen der neuen Zeit anzupassenvermöchte»daß dann wirklich
die Stunde des Verfalles geschlagenhätte und wir uns in den Gedanken

finden müßten, anderen Rassen Platz zu machen, die höheremoralischeund

sozialeEigenschaftenzu entwickeln im Stande waren. Aber von der Zukunft
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und dem sozialen Werth Italiens könnte man heute nur auf Grund unge-

nügendbekannter Daten urtheilen,die außerdemzum großenTheil direkt von dem

politischenUebergewichteiner Klasse abhängen,die zweifellos an Sittlichkeit
und Bildung der herrschendenKlasse jeder anderen Nation nachsteht. Wären
aber wirklichdie jüngstenUnruhen,wie Viele annehmen,ein Ausdruck der wirth-
schaftlichenUmwandlunggewesen,die sichin der modernen Gesellschaftvollzieht,
dann hättenwir in ihnen einen Jnferioritätbeweis,dann brauchten wir nicht
erst von der Zukunft eine Antwort abzuwarten. In diesemFall wäre auchdie

Verantwortlichkeitauf beiden Seiten schwerer,sowohldie der herrschendenKlasse
als die der sozialistischenPartei, — wenn diesedie Rolle gespielthätte,die man

ihr zuschiebenwill. Denn eine wahrhaft gebildeteherrschendeKlasse, die im

Stande ist, den Umwandlungprozeßzu verstehen, der sichautomatischim Ge-

sellschaftkörpervollzieht, läßt sichnicht von revolutionären Bewegungenüber-

raschen und greift noch weniger zu jenen äußerstenRepressionmitteln, zu
denen nur Furcht und Schuldbewußtseinrathen können. Ganz abgesehen
von der individuellen Stellung zur sozialen Frage muß es Jedem klar sein,
daß eine durchdie Wissenschaftund die Erfahrung beratheneherrschendeKlasse
einer Spannung in den ökonomischen,politischenund moralischenBeziehungen
der verschiedenenKlassen, wie sie durch schreiendesoziale Kontraste erzeugt
wird, im eigenstenInteresse durch organischeReformen begegnenund eine

Milderung dieser Gegensätzeanstreben sollte. Politisch wie soziologischbe-

trachtet, sind die leitenden Klassen berufen, die gesellschaftlicheEntwickelung
zu lenken und zu mäßigen. Wenn nun diese konservativen Elemente aus

mangelnder Erkenntnißoder aus Selbstsucht die der sozialen Entwickelung
innewohnendenTendenzenpositiv hemmen, so ist leicht zu verstehen,daßeine

solche künstlicheHemmung zu gewaltsamenAusbrüchenführenmuß. Die

Schuld fiele einzig und allein der mehr oder weniger negativen Aktion der

herrschendenKlasse zu, der in der Ausübung ihrer sozialen Funktion jene
Mäßigung,jener Geist der Freiheit und Gerechtigkeit,jenes bewußteruhige
Nachgebengefehlthatte, in denengeradeihr erziehenderBeruf liegensollte. Hätte

auf der anderen Seite die sozialistischePartei eine solcheBewegung herauf-
beschworen,so hätte sie dadurchklar gezeigt,daßsie die wahre Lage des Landes

und der Masse nichtkennt, siewäre ihrer Mission der Bildung und Organisation
untreu geworden, ihrer Aufgabe,der automatischenEntwickelungneuerGesell-
schaftsormenBedingungenorganischer,harmonischerEntfaltung zu sichern,und

hätteendlich eine schweresittlicheund politischeVerantwortung auf sichgeladen,
da fie unbewußte,waffenloseMassenin den Kampf sandte.

Aber weder der herrschendenKlasse noch der sozialistischenPartei kann

dieser Vorwurf gemachtwerden. Italien ist bis heute noch nicht in die öko-

nomischePhase getreten, die die Vorbedingung einer sozialen Umformung
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wäre, wie sie der Entwickelungsgangder Gesellschaftvorzuzeichnenscheint.
Die italienischeBourgeoisiehat sichnoch gar nicht mit den ernsten Problemen
auseinanderzusetzen,die die Umwandlung der Produktionmittel in anderen

Kulturstaaten zeitigt, und die sozialistischePartei ist nicht so blind, sichüber
die Bedeutung eines Aufstandes Illusionen zu machen, der obendrein noch
mit so völligunzulänglichenmateriellen und moralischenMitteln versuchtwird.

Wirthschaftlichist Italien wenigstens um fünfzigJahre hinter den

anderen Kulturstaaten zurück. Das Land hat nur wenige Industrien, deren

Mehrzahl sichdurch staatlicheLieferungen oder durch hohe Schutzzölleam

Leben erhält,seine Landwirthschastliegt schwer darnieder, schleppt sichmit

veralteten Produktionmethodenweiter, ist zu neuer Entwickelungund Blüthe

unfähigaus Mangel an Kapitalien, außerdemdurchübermäßigeSteuerlastund

Fehlenvon Initiative und Thatkraft der Grundbesitzerparalysirt. So habenwir

noch kein Proletariat im modernen Sinn des Wortes, weder ein industrielles,
denn außer in Mailand, Turin, Genua und einigenkleineren Centren existirt
keine Industrie, noch ein agrikoles, denn im Allgemeinenist der Grund und

Boden sehr zerstückelt,und wo Großgrundbesitzbesteht,finden wir, mit wenigen
Ausnahmen, Mezzadrie in ihren verschiedenenFormen· Trotzdem herrscht
das Elend überall, drückender und unerträglicherals anderswo, gerade weil

die alten wirthschaftlichenFunktionen von Tag zu Tag untauglicher werden,

währenddie neuen nicht aufkommen können, dank der Unwissenheitund In-

teressenpolitikder herrschendenKlasse. Diese wirthschaftlichenZustände, die

vielleichtvor fünfzigJahren zweckmäßigwaren und auch heute bei anderen

finanziellenund politischenVerhältnissenerträglichwären, werden absolut un-

erträglich,nicht nur, weil die Schutzzölle,ohne Landwirthschastund Industrie
von der fremden Konkurrenzzu schützen,die Preise wesentlicherhöhen,sondern

mehr noch, weil die administrative Mißwirthschaftdem Lande ungeheure
Opfer auferlegt und seine wirthschaftlicheLeistungfähigkeiterschöpft.

Man kann behaupten, daß der betrübende Marasmus des italienischen
Wirthschaftlebens im Wesentlichen eine Folge des Rückschlagesder wirth-
schastlichenVerhältnisseder anderen Kulturnationen ist, die seine landwirth-
schaftlicheund industrielle Produktion niederhalten, und ein Ergebnißder bis

heute verfolgten Politik, die, in jeder Beziehung den wahren Interessen des

Landes entgegen, eine beständigeVermehrung der Steuern nöthigmacht und

so alljährlichdem Lande zu unproduktiven Ausgaben ungeheure Summen

entzieht,außerdemsystematischdie ökonomischeEntwickelung hemmt und es

der Halbinsel unmöglichmacht,den Entwickelungsgradzu erreichen,den Italien

nach seinen natürlichenBedingungen erreichenkönnte.
So wurden von einem Einnahmebudgetvon 1700 Millionen Lire im

Iahre 1895X96 42,5 Prozent, also beinahe die Hälfte, für die Staatsschuld
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verausgabt, 27,5 Prozent für Armee und Marine, 10 Prozent für die Er-

hebungder Abgaben; es bleiben also 20 Prozent für alle übrigenAufgaben
eines Kulturstaates, d. h.: von 1700 Millionen werden in runder Zahl
1360 so gut wie unproduktiv verbraucht und aus dem mehr oder weniger
gut verwalteten Rest von 340 Millionen müssen die wichtigstenBedürfnisse
des Staates befriedigt werden. Aber isolirt betrachtet,sagen diese·Zahlen
noch nicht genug ; um sie richtig werthen zu können, muß man das Miß-

verhältnißzwischen ihnen und der augenblicklichenökonomischenLeistung-
fähigkeitdes Landes betrachten·Die folgende Tabelle giebt in absoluten
Zahlen den privaten Reichthüm,die öffentlichenAusgaben verschiedenereuro-

päischerStaaten und das prozentuale Verhältnißzwischenbeiden wieder:

Privater Reichthuin OeffentlicheAusgaben
Milliarden Millionen Prozent

England (Giffon) 251 3255 1,29
Frankreich (Paris-Bourse) 225 3350 1,49
Preußen (Soetbeer) 85 2153 2,56
Oesterreich (Jnama) 61 1417 2,32
Belgien (Graux) 34 351 1,09
Jtalien (Pantaleone) 54 1689 3,22

Italien wendet also 3,22 Prozent seines Gesammtreichthumsjährlich
öffentlichenAusgaben, dreimal mehr als Belgien, zu; aber dieseThatsache ge-
winnt erst ihre volle Bedeutung, wenn man die Art der Ausgabe näher be-

trachtet. Selbst wenn in einem Lande, das sich in der Lage wie Jtalien

befindet, die herrschendeKlassealljährlicheinen so großenTheil des nationalen

Reichthümeserheben könnte, ohne die normale Entfaltung der ökonomischen
Kräfte des Landes zu beeinträchtigen,so müßteman dochauf alle Fälle von

ihr erwarten, daß sie sich die Förderungdes Ackerbaues und der Industrie,
der Erziehung und Bildung des Volkes, die Hebung des Verkehres,die Ver-

vollkommnungder inneren Verwaltung u· s. w. angelegen sein ließe. Aber

die italienischeBourgeoisieist unfähig,gründlicheReformen auch nur auszu-

denkenz in ihrer Unwissenheit fürchtet sie sogar, durch sie ihre eigenen
Interessen zu schädigen.So stehtnicht nur in Italien die für die kulturellen

Aufgaben des Staates verwendeteSumme hinter der anderer Länder zurück,
sondern auch für ihre Verwendung sind von vorn herein andere Kriterien

maßgebend.Die öffentlichenArbeiten gelten der herrschendenKlasse vor Allem

als Mittel, größerenpolitischenEinflußzu erringen. So ist z. B. der größte

Theil der Eisenbahnbauten weniger thatsächlichenBedürfnissender entsprechen-
den Regionenentsprungenals den persönlichenEinflüssenund dem Nepotismus
von Menschen, die von der Gier nachMacht und Einflußgetriebenwerden.

Man erbaut eine Eisenbahnlinie, eine Brücke, einen Kanal, nicht, weil sie
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nützlichsind, sondern, weil eine Gruppe von Deputirten Interesse daran hat,
man macht anderen Gruppen Zugeständnisse,die anderen Sonderinteressen
Handlangerdiensteleisten, und keine Regirung, wenn sie es auchwollte, könnte

dieser InteressenverbändeMeister werden. Unter dem Schein, dem Gedeihen
und dem Ruhm des Vaterlandes zu dienen, haust die herrschendeKlasse der

Halbinsel wie eine Bande von Weglagerern,die, bis an die Zähne bewaffnet,
sich die Reichthümerdes Landes anzueignen oder sie zu zerstörensucht.

Die Geschichteder staatlichenund kommunalen Verwaltungen in Italien

würde, wenn.sie Einer schreibenwollte, wie sie geschriebenwerden müßte,als

eine ununterbrocheneReihe von Veruntreuungenund Unterfchlagungenerscheinen,
die eine Kategorie von Individuen zum Nachtheil der Gesammtheit begeht.
Die Männer, die im Ministerrath, im Parlament eine Stimme haben, bilden

mit ihren Freunden und Klienten die eigentlichherrschendeKlasse nnd das

Volk und das Kleinbürgerthum,auch wenn ihnen die Vergewaltigung,die Un-

gerechtigkeitund administrativeMißwirthschaftzum Bewußtseinkommen, ver-

mögen nur selten die Koalitionen der Mächtigenzu durchbrechen,denn auch
die politischeFreiheit in Italien ist Lüge: Das beweist schon die Thatsache,
daß die Regirung bei allen Wahlen ganz schamlosihre Kandidaten durch-
drückt mit Presfionen aller Art, Bestechung,Unterschlagungund Fälschungder

Stimmzettel, ja, durchVerwendungder Stimmen von Abwesendenund Toten.

Wir sind in Italien dahin gekommen,die Hegemonieeiner kleinen Klasse

zu erdulden, die Alles verdirbt, korrumpirt, unterdrückt,die die Freiheit in

Worten feiert und thatsächlichmit Füßen tritt, die ein eivilisirtes Land will,
aber von der Civilisation nur den äußerenFirniß, die für gebildetgelten
möchte,aber die Bildung haßtwie die Civilisation, wie die Freiheit, weil sie

unfähigist, sie zu verstehen,weil sie in ihnen — und nicht mit Unrecht—

Feinde ihrer augenblicklichenInteressen sieht. Trotzdem treibt sie mit Osten-
tation Kultus mit der früherenGröße und dem nationalen Geist und will

sichden anderen Nationen auf der Höhedes modernen Gedankens und Fort-

schrittes zeigen; und so geschiehtes bei uns wie in anderen Staaten, z. B-

in Rußland, daß offiziellVieles berichtetwird, dem in der Wirklichkeitnichts
entspricht. Italien hält Schritt mit allen Kulturnationen, ruft man aus,

und kümmert sichnicht weiter darum, daß die Masse des Volkes in Hunger
und Ueberarbeit, in Unwissenheitund Aberglauben verkommt. Und stammt
sie denn etwa nicht auch aus dem Alterthum, die hochmoderneLehre, daß
das Volk nur das Instrument sei, um die oberen Klassen auf ihrer Höhe
zu erhalten, daß es keinen sozialen Selbstzweckhabe, keinen Anspruch auf
Größe und Ruhm, find Nietzsche,d’Annunzio,Lapouge etwas Anderes als

ein moderner Ausdruck dieser im Alterthum allgemeinenLehre? Ist es denn

wunderbar, wenn die italienischeBourgeoisie,die Erbin so zahlreicherGenera-
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tionen von Tyrannen, jedemVersuch moderner Neugestaltungfeindlichund stets
geneigtist, die alten Traditionen einer brutalen Klassenherrschaftzu bewahren?

Charakteristifchfür solcheTendenzenist die Fürsorge, die man dem Unter-

richtswesenzu Theil werden läßt. Man vergleichedie Ausgaben für den öffent-

lichenUnterricht in Italien mit denen anderer Nationen, um klar zu sehen, wie

wenig Interesse die italienischeBourgeoisieeinem so wichtigenTheilder staat-
lichen Aufgaben entgegenbringt:

Staaten Jahr jährl. Ausgaben für den jährl. Ausgabe
Unterricht pro Einwohner

Lire Lire

Italien It) 1895 63 027 172 2,03
Frankreich 1887 172 900514 4,54
Preußen 1891 197 739 936 6,60

England und Wales 1892 205 345 400 7,08
Schweiz 1890 19 741 110 6,67
Belgieu 1891 29 043 601 4,79
Holland 1891 31 666 056 7,20
Spanien 1887 29 149 074 1,64

Diese Zahlen erklären nur zu gut, warum das italienischeVolk trotz

seiner Intelligenz sich im Kampf ums Dasein in so ungünstigenBeding-
ungen befindet und warum seine Auswanderer von den anderen Nationen

mit Verachtung angesehenUnd nur als Objekte der rückfichtlosenAusbeutung
betrachtetwerden. Und auch die Bourgeoisiehat in den vierzig Jahren, in

denen sie am Ruder ist, ihre wirthschaftlicheund intellektuelle Kraft einzig
und allein zur Ausbeutung des Volkes verwerthet. Sie hat durchihre Kapi-
talien nichtindustriellen,kommerziellenund landwirthfchaftlichenUnternehmungen
sichereEntwickelungund größereProduktivitätzu geben gesucht,sondern ihr
politischesPrivileg benutzt, um die Kräfte des Landes zu eigenemVortheil

zu erschöpfen,weil sie, gleichden oberen Schichten zur Zeit des römischen

Verfalles, nicht versteht,daß Größe und Gedeihen eines Landes und seiner

herrschendenKlasse selbst in der nützlichenund produktivenArbeit und Nutz-

barmachung seiner natürlichenKräfte liegt, in der sittlichenTüchtigkeitund so-

zialen Gerechtigkeitdes Volkes und der Institutionen.
Die Bourgeoisiehat leichten Herzens Geld ausgegebenund Schulden«

gemacht,nicht nur, weil sie selbst sie ja nicht zu bezahlen braucht, sondern

mehr noch, weil gerade der finanzielleRuin des Landes ihr die hohen Renten

sichert,die sie durch anderweitigeVerwendung ihrer Kapitalien nicht zu er-

"«)Es ist hervorzuheben, daß der Staat für den Unterricht nur 40 Mil-

lionen ausgiebt, währendder Rest der angeführtenSumme den Provinzen und

Gemeinden zur Last fällt, so daß in Wirklichkeitbei einem Vergleichder staatlichen
Ausgaben mit denen der anderen Staaten Italien noch tiefer steht als Spanien.
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zielen vermöchte.Sie macht sichüber die Erschöpfbarkeitder Quelle, aus

der sie ihre Zinsen nimmt, ganz sonderbare Jllusionen und scheintnicht ein-

mal zu merken, daß die ungeheure Menge der unproduktiv angelegtenKapi-
talien schließlichdie wirklichen Quellen des Reichthumeszerstörenmuß und

sie so eines Tages die Entdeckungmachenwird, daßsie, im Wahn, nur Zinsen
zu erheben,das Kapital selbstverbrauchthat. So ist sie heute der allgemeinen
wirthschastlichenLage des Landes gegenüberetwa in der selben Lagewie die

Regirung bei der Begleichungdes Staatsbudgets, das durch eine gute Ernte,
namentlich an Korn, aus dem Gleichgewichtkommt wegen des Ausfalles der

Zölle: die Einkünfteder italienischenBourgeoisieund der italienischenRe-

girung basiren nicht auf dem Gedeihen und dem Wohlstande des Landes,
sondern auf seiner Verelendung, nicht auf der Bildung und Erziehung der

Masse, sondern auf ihrer Verthierthseitund Knechtung. Die folgendeTabelle,
die ich der jüngsterschienenenArbeit des Professors Flora-k) entnehme,möge
beweisen,daßdie erwähntenMißständenichtim Abnehmen,sondern im Wachsen
begriffen sind, so daß ein immer kleinerer Bruchtheil des Staatseinkommens
den bürgerlichenAufgaben des Staates zugewandt wird.

1862 1875 1895X96
absol. proz. absol. proz. absol. proz.

Mill. L. Mill. L. Mill. L·

Ausgaben für die Staatsschuld 148 15,0 380 30,2 685 42,5
» » Militär und Marine 377 39,6 214 17 443 27,5
» » Erhebung derAbgaben 112 11,8 112 8,8 160 10,0
» » Landesverwaltung&c. 313 33,0 553 44 318 20,0

Jn dreiunddreißigJahren haben also die Ausgaben für die Landes-

verwaltungim weitestenSinn sichum die winzigeSumme von fünf Millionen

vermehrt. SolcheZahlen bedürfenkeines Kommentares Aber was die Sachlage
vollends verderblichmacht, ist nicht nur die für die ökonomischeLeistungfähig-
keit des Landes außerordentlicheHöhe der Steuern, nicht nur die Art ihrer
Verwendung,die der wirthschaftlichenEntwickelunggeradezu schädlichist,
sondern die widersinnigeund ungerechteVertheilung auf die verschiedenen
Klassen der Steuerzahler. In dem italienischen Abgabensystemkommt die

ganze Unsittlichkeitder herrschendenKlasse zum Ausdruck, die die unteren

Schichten erst verarmen und in Unwissenheitverkommen läßt und ihnen dann

alle Lasten aufbürdet.Das Einnahmenbudgetfür das Jahr 1895X96 lautet:

Einkommen aus den Staatsgütern 87128904 Lire

Direkte Steuern . . . . . 481583300
»

Stempelabgaben . . . . 215607000
»

s) 11 nostro sistema tributario, Turin 1898.



Jtalienifchc Wirthfchaft. 165

Jndirekte und Verbrauchs-abgaben . . 655050000 Lire

Lotto . . . . . . . . . 65000000 »

Ertrag ans öffentlichenLeistungen . . . 81890000 »

Anderweitige Einnahmen . . . . . . 45512000 »

Zunächstfällt die ungeheureSumme der auf dem Wegeder indirekten

Steuer erhobenen Abgaben ins Auge, die fast ausschließlichauf den weniger
besitzendenKlassen lasten. Mit Einschlußdes Lotto sind es 720 Millionen,

beinahe die Hälfte des gesammtenEinkommens, mehr als die Hälfte, wenn

man nur die Abgabenbetrachtetund die 87 Millionen abzieht,die das Staats-

patrimonium abwirft, währendin Großbritanniennur 265 Millionen Lire oder

1X12des Gefammteinkommens, in Preußennur 68 Millionen Mark, 1X27des

Gefammteinkommens,aus indirekten Steuern besteht. Zählt man zu den

720 Millionen, die der Staat erhebt, noch die Summe von annähernd
200 Millionen hinzu, die in der Form des Oetroi von den Gemeinden er-

hoben werden, so steigt die vorwiegendvon den armen Schichten getragene

Steuerlast auf nahezu eine Milliarde. Dann kommt die Gebäudesteuer,die

16 bis 25 Prozent des Reinertrages beträgt,aber durch die Summe der ver-

schiedenenZuschlagsteuernauf 42 Prozent steigt· Jn den Städten namentlich
wird diese Steuer zum großenTheil auf die kleinen Wohnungen über-
gewälzt,währendsie auf dem Lande direkt den Besitzer trifft und besonders
den kleinen BesitzerÜbermäßigbelastet. Jn Jtalien kommen auf 21J2 Milli-
onen Hausbesitzer31X2Millionen Miether. Jn den großenStädten kann

die beschränkteZahl der Hausbesitzer,dank dem beständigenZufluß in die Stadt,

die Steuerlast ohne Rest auf die Miether abwälzen,fo daßsichhier die direkte,
die Besitzer treffende Abgabe in eine indirekt vom Miether erhobene ver-

wandelt; in den kleinen Orten ist diese Ueberwälzungnicht möglich,weil

Bewohner und Besitzermeist eine Person sind und weil die Entvölkerungzu

Gunsten der großenCentren eine Steigerung des Miethzinses nicht zuließe.
Zum großenTheil lastet also auch dieseSteuer auf den bedürftigstenSchichten.

Jn Frankreich werden an Grundsteuer durch Staat und Gemeinde

im Ganzen 16 Prozent des Reinertrages, in Deutschland 15 Prozent, in

Oesterreich19 Prozent, in England 20 Prozenterhoben; für Jtalien ergiebt
sich, wenn man staatliche,provinziale, kommunale Steuern und die Zinsen
der HypothekarfchuldHIaddirt, ein Belastungverhältnißdes Bodens, das von

30 bis 50 Prozent des Reinertrages schwankt. Zieht man nun in Betracht,
daß in Italien von 4800000 Grundbesitzern4500000 eine jährlicheSteuer-

quote von weniger als 40 Lire zahlen, so kann man sich eine Vorstellung

Ile)Die namentlich auf dein Kleinbesitz lastende Hypothekarschuldist von

sechs Milliarden im Jahre 1872 aus mehr als 10 Milliarden im Jahre 1895

gestiegen und übertrifft ein Drittel des Werthes von Grund und Boden.
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von der trostlosen Lage machen, in der sichdie Familien dieser kleinen Land-

leute befinden. Die Wucherer, die den unglücklichenEigenthümergegen einen

besonderen Kontrakt, der schon im Voraus einer Pfändung gleichkommt,
Darlehen geben, und die Kreditanstalten, die die Entwickelung der Land-

wirthschaftheben und fördern sollten, funktioniren in gleicherWeise als neue

Ursachendes Niedergangesund Nuins. Die Darlehen werden gegen so un-

günstigeBedingungen gegebenund der Markt für die landwirthschaftlichen
Produkte ist so gedrückt,daß die Besitzer unerbittlich ihr kleines Gut ver-

lieren müssen,das zwei-oder dreimal mehr werth ist als die gelieheneSumme,
die etwa für die Steuer und den Unterhalt der Familie währenddes schlechten
Jahres ausreicht. Jn der That rekrutirt sichdie italienischeAuswanderung,
die von 99000 im Jahre 1879 auf 306000 im Jahre 1896 gestiegenist,

mehr als zur Hälfte aus der Zahl der Landarbeiter, die ihre letzte Habe
verkaufen, um jenseits des Ozeans einen gastlicherenBoden zu suchen.

Schon die wenigenHinweise, die hier der Raum gestattet,gebeneinen

Begriff von der ungeheuren Unbilligkeitder Abgabenvertheilungund dem

MißverhältnißzwischenSteuerlast und wirthschaftlicherTragkraft. Außer-

ordentlich hohe indirekte Abgaben, die hauptsächlichdie arbeitenden Schichten
drücken,direkte Steuern auf den Gebäuden, auf Grund und Boden (481 Milli-

onen, ohne die provinzialen und städtischenZuschläge)von so übermäßiger

Höhe,daß man sie nichtmehr als vom Einkommen erhobenansehen kann, son-
dern als direkte Verkürzungendes Kapitales, — kurz,ein Abgabensystem,unter

dessenDruck der Kleinbauer, der Kleinkaufmann, der kleine Gewerbetreibende

sich vielleichtder Jllusion hingeben kann, durch seine Arbeit einen Ertrag zu

erzielen, während in Wirklichkeit dieser Ertrag — abgesehenvon den

SchwierigkeitenallgemeinerNatur — unfehlbar vom Fiskus aufgesogenwird,
dank einer Reihe systematischdurch den Staat und die herrschendeKlasse ge-

schaffenerBedingungen, so daßder kleine Mann nacheinigenJahren zwecklosen
Mühens nicht nur seineArbeitkraft, sondern auch sein geringes Kapital ver-

braucht findet. Jn einem ganzen Band könnte man nicht die volle Trost-

losigkeitder italienischen Verhältnisseschildern,die Abgabenlast, die die Be-

völkerungerdrückt,die Klientenwirthschaft, das Günstlingswesen,die Inter-

essenpolitikDerer, die ohne Arbeit und mit geringem Risiko jedeGelegenheit
erspähen,um ihre ohnehin stattlicheRente zu erhöhen,das ganze ausgedehnte,

vielmaschigeRaubsystem, das die soziale Entwickelungdes Landes niederhält.
Ein Blick auf die Preise einiger Waaren möge die praktischenFolgen

dieses Systems illustriren helfen. Die folgende, der angeführtenArbeit

Floras entnommene Tabelle stellt dem thatsächlichenProduktionwerth die Ab-

gabe und die durch sie bewirkte Preiserhöhung(an je 100 des Herstellung-
werthes berechnet)einander gegenüber.
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Staatliche und

Durchschnittlicher Einsphrzoll
kommunale

Waaren Einheit Werth im Jahre Verbrauchs-
abgllbc

absolut p. Cent absolutsp. Cent

Wein Litek 0,25 Lire 0,20 807 0,10 40

Alkohoc » . . . . .. 0,43 » 1,80 420 — —

Reis Kilogramm . . · . .. 0,27 ,, 0,11 40,8 0,06 22,2
Petroleum Liter · . . . .. 0,16 » 0,48 300 0,06 37,05
Zucker Kilogramm . . . . .. 0,37 » 0,99 268 0,13 35,12
Weizen Doppelcentner . . . . ..15,00 » 7,50 50 — —

Weizenmehl Kilogramm . . · . .. 0,24 » 0,12 50 0,03 12,50
Weizeubrot »

. . . . .. 0,25 » 0,16 64 0,04 16,00
Kassee »

. . . . .. 2,20 » 1,50 68,2 0,15 6,08

Salz »
. . . . .. 0,02 » 0,38 1900 — —

Wie die Tabelle zeigt, variirt der Preisaufschlag, den die Abgabenbe-

wirken, von 50 bis 1900 Prozent. Bedenkt man, daß er die nothwendigsten
Lebensmittel trifft, daß z. B. das Brot um 80 Prozent seines Werthes ver-

theuert wird, so wird die Annahme nicht übertrieben erscheinen,daß der Ar-

beiter, dessenDurchschnittslohnfür Italien etwa auf 2 Lire anzusetzensein

dürfte,täglich50 Cent, den vierten Theil seines Lohnes, an indirekten Ab-

gaben dem Fiskus entrichtet. Gegenüberdieser ungeheurenBelastung sehen
wir das Kapital, das einen überwiegendgroßen,stets wachsendenBruchtheil
des Reichthumes der italienischenBourgeoisieausmacht, von dem geringen
Satz von 10 bis 15 Prozent getroffen, einer Quote, die man dreist auf
10 Prozent reduziren kann, in Anbetracht der ungeheuren Steuerhinter-

ziehungen durch Verheimlichung der wahren Revenuen, einem der Mittel,

durch die sich die Bourgeoisie selbst von dem kleinen Theil der Abgabenzu

entlasten sucht, den sie zu tragen vorgiebt.
Jm vorigen Sommer ordnete das Ministerium, bedenklichgemacht

durch die finanziellenSchwierigkeitendes Staates und durch die offenkundige
Ungerechtigkeitin der Besteuerung verschiedenerGroßkapitalistenund Indu-

striellen, eine Neueinschätzungeiniger Einkommen an. Gegen ein so keckes

Vorgehen lehnte sich die Bourgeoisie wie ein Mann auf und brachte unter

Mitwirkung eines Theils des Kleinbiirgerthumes,das nicht begriff, um was

es sicheigentlichhandelte, eine Agitation zu Stande, die sichüber das ganze
Land erstreckte. Die Folge war eine Verordnung, die den Mächtigenden

Jle)Die kommunale Verbrauchsabgabe ist die von der Stadt Genua er-

erhobene, die allerdings die höchstein ganz Italien ist.
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Genuß ihrer Sonderstellungungestörtließ, währenddie Neueinfchätzungund

höhereBelastung der kleinen Besitzer ruhig ihren Fortgang nahm. x

Mehrmals habe ich die Liste der Steuerzahler eines Bezirkes in

Ligurienvor Augengehabt, in der mit einem Jahreseinkommenvon 40000 Lire

Leute eingefchätztwaren, die Fabriken mit mehreren tausend Arbeitern

besitzen,die alljährlichfür einigeMillionen Waaren absetzen und nicht allein

nach der öffentlichenMeinung, sondern auch nach dem Prunk und Luxus
ihrer Lebenshaltung, nach den Palästen, Parks, Villen u. s. w. mindestens
400 bis 500000 Lixe jährlichverbrauchen. Ein genueser Großindustrieller,—
Figari, in dessen Textilfabriken Tausende von Arbeitern und Arbeiterinnen

gegen einen Tagelohn Von 1, 1,50 bis 2 Lire arbeiten, beantwortete in

diesem Winter einen Versuch, feinen thatsächlichunmöglichenSteuersatz für
eine Fabrik zu erhöhen,mit der plötzlichen,von einem Tage auf den anderen

verfügtenSchließungder Fabrik; er erklärte ganz-einfach,so hoheSteuern wolle

er nicht zahlen· Die Arbeiter machtenAnstalten, gegen ihre unvermittelte
Arbeitlosigkeitzu protestiren, und der Präfekt ließ die Steuersumme wieder

auf die früherereduziren. Die Fabrik wurde von Neuem geöffnet. So geht
die herrschendeKlasse in Italien mit den Gesetzenum, die sie selbstgemachthat·

Und nicht nur die Industriellen treiben es so. Hier das Verzeichniß
Derer, die in der Ausübung liberaler Berufe ein Jahreseinkommen von

über 10000 Lire versteuern: Aerzte 35, Rechtsanwälte66, Notare 16, Jn-
genieure und Architekten11. Es ist unnöthig,zu sagen, daß diese Zahlen
absolut lächerlichsind. Jeder Mensch weiß, daß viele unserer Aerzte und

Rechtsanwältemehr als 50- und sogar 100000 Lire jährlichverdienen und daß
die angeführtenZahlen von dem thatsächlichenEinkommen der betreffenden
Berufsarten gar keinen Begriff geben«können.

Zu all diesenMißständenkommt noch hinzu, daß von den 16 Milli-

arden unserer Staatsschuld, für die ein effektiverZinsfuß von 4,20 Prozent
bezahlt wird, nach den neuesten Erhebungen 9 Milliarden italienische
Kapitalien sind, etwa ein Sechstel des gesammten Nationalreichthutnes, die

so der produktiven Anlage in agrikolen und industriellen Unternehmungen,
wo sie so dringend nöthigwären, entzogen sind, währenddie 500 Millionen

jährlicherZinsen in der brutalsten Weise den erschöpftenKräften des Bodens

und der Arbeit ausgepreßtwerden. Die Bourgeoifie hat ein sicheresund

bequemesMittel, ihre Kapitalien anzulegen; was gilt Dem gegenüberdas Dar-

niederliegenvon Ackerbau, Jndustrie und Handel, die stets wachsendeVer-

elendung! Es ist leicht, zu verstehen, daß das Mißverhältnißzwischenden

der Cirkulation entzogenen Kapitalien und dem Nationalreichthumeine nicht
unwefentlicheUrsachedes wirthschaftlichenTiefstandes ist, gegen die die ver-

schiedenenMinisterien weder wirksamankämpfenkonnten noch wollten, die sie
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sogar dnrch ihre kostspieligePolitik zu erhalten gezwungen waren, eben so wie

fie, um das Budget im Gleichgewichtzu erhalten, wozu die regelmäßigeEin-

nahme nicht genügte, in wahrhaft erschreckenderWeisedas Patrimonium des

Staates verringern oder auch durchEmisfion von Eisenbahnaktienu. s. w. die

Staatsobligationen vermehren und den Kapitalien profitable Anlagegelegen-
heiten schaffenmußten.

Wie summarisch und unvollständigdiese Darlegung auch sei, ob in

ihr auch viele der Verfallsnrsachen unerwähntbleiben mußtenoder nur flüchtig
berührtwerden konnten: ich glaube doch, durch die wenigen, offiziellenVer-

öffentlichungenentnommenen Ziffern den Leser überzeugtzu haben, daß in

Italien die Stunde einer sieh durch die Umwandlung der Wirthschast-
form aufzwingendenUmwälzung,wie sie der Sozialismus zu beschleunigen
und zu lenken für seineAufgabehält, nochlange nicht gekommenist, während
die Zuständeim Lande so sind, daß wahrlichnicht der sozialistische»Umstürzler«
Unzufriedenheitzu säenbraucht. Ohne Zweifel werden die verschiedenenkom-

menden Ministerien völlig außer Stande sein, die wirthschaftlicheLage zu

heben und das Finanzwesenzu verbessern. Die radikalen Reformen, die dazu
nöthigwären, stehen in zu großemWiderspruchzu dem Geistund den Inter-

essen der herrschendenKlasse, die, gleichdem Kinde, nur dort eine Gefahr
sieht,wo sie unmittelbar und greifbar vor ihr steht; auch fehlt es an Män-

nern, die die Ursachender heutigenLage zu verstehenund den Komplex von

Beranlassungenzu übersehenvermöchten.Was kann man von einer Klasse
erwarten, die in mehr als vierzigJahren nichts fertig gebrachthat, als das

Land auszufangen und beispielloseUnsittlichkeitsowievölligeUntüchtigkeitzur

Regirungzu zeigen,— und sei es nur zu einer Regirung im eigenenInteresse?
Sie schämtsichnicht, die Freiheit im Munde zu führen,währendsichBe-

stechung,Privilegien, Vergewaltigung in jedem Zweig der staatlichen und

kommunalen Verwaltung breit machen. Wenn sie der Armee Loblieder singt,
so thut sie es, weil sie von ihr den Schutz ihrer Sonderstellung erwartet;
sie preist die Monarchie, weil sie das Prestige ausnutzen will, das dieser ge-

blieben, die Wissenschaft,so lange diese ihre Klassenprivilegiennicht antastet,
redet dem Kleinbürgerthumund Proletariat zum Munde, so lange sie alle

Lasten, alle Schererei, alle Ungerechtigkeitgeduldigertragen, so lange sie stumpf
Und still die Handlanger für die eigeneEntrechtung und Ausbeutung sind.
Aber nicht einmal vom eigenenInteresse hat dieseBourgeoisieeine klare Vor-

stellung,wenn es gilt, über den heutigenTag hinaus-zusehen Sie denkt, fühlt
und regirt, als sei die Welt in den letzten fünfzigJahren nicht vom Fleckge-
tommen. Das Vaterland! Das ist das Wort, das immer herhalten muß:
im Namen des Vaterlandes, für die Religion des Vaterlandes hat das Heer
in diesem schwerenMoment die schmerzlicheAufgabe auf sichgenommen, die
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Schaaren von Uebelthäternzurückzuwerfen,die der Freiheit und Gesittung
den Untergang drohten. Es wäre zum Lachen, wenns nicht so traurig wäre.

Der Hinweis auf eine vierzigjährigeRegirung giebt solchenWorten Kraft und

Mark, -—. auf eine Regirung, die das Land-dahingebrachthat, wo es heutesteht.
Man lächeltjetzt befriedigtüber den Sieg, den lächerlichenSieg der

italienischenWaffen über waffenlose Männer, von Entbehrungund Anstrengung
ausgemergelteWeiber, man lächeltüber den Schrecken, den man gesätzu

haben glaubt, man lächeltbesonders zufriedenbei dem Gedanken, der sozialisti-
schenSchlange den Kopf zertreten zu haben, der- Hauptursacheall dieserUebel

und all der überstandenenAngst. Jch habe im Anfang darauf hingewiesen,
daß in Italien weder die geschichtlichennochdie wirthschaftlichenBedingungen .

für eine revolutionäre Aktion der Sozialisten gegebensind. Wohl wächst

ihre Zahl und ihr Einflußmehr, als man im Allgemeinen annimmt, ihre

erziehende,Gesittung und Sittlichkeit verbreitende Propaganda gewinnt be-

ständigBoden, aber trotzdem, abgesehenvon der klaren Rechenschaft,die sich
die Sozialisten von ihrer Kraft und von ihrer Aufgabe geben, würde ihnen
das wirthschaftlicheSubstrat fehlen, wie leider auch das moralische, Bildung
und Erziehung des Volkes, bis heute noch vielfach mangelt. Gerade dieses

noch nicht dem Sozialismus gewonnene Volk, das sichzu keiner politischen

Partei bekennt, erhebt sichunter der erdrückenden finanziellenund wirthschaft-

lichen Last und schreit nach Brot. Es war eine. blinde Revolte, für Alle,

die nicht blind sind, gleichzeitigein Symptom und eine Warnung. Mit ihr
könnte eine Revolution beginnen,— keine proletarischeRevolution, sondern eine

kleinbürgerliche,durch eine allzu trostlose, allzu verzweifelteLage der Klein-

besitzerheraufbeschworene·.Der Arbeiter kann seineArbeitkraft auf den aus-

ländischenMarkt tragen: der Kleinbauer, der Krämer, der Handwerkerwartet

den Gerichtsvollzieher,der ihm sein Bischen Habe und Gut nimmt, im

Vaterlande ab. Gewißwird auchdas Proletariat, auch die ganz besitzloseMasse
an einer Revolution theilnehmen, aber in seinem unmittelbaren Interesse
wird sie nicht ausgefochten. Es ist das Kleinbürgerthum,das zwischenaus-

ländischerKonkurrenz und inländischemFiskalismus erdrückt wird und noch
eine Spanne Leben zu ertrotzen sucht. Heute war es eine amorphe, plan-
lose Bewegung, morgen wird sie, wenn nicht ein Regime wirthschaftlicher,
finanzieller,politischerFreiheit die Sachlage ändert, kräftiggenug sein, um

freie Bahn für eine Umwandlung zu schaffen,deren wesentlicheBedingungen
im Lande gegebensind. Jn dieser Bewegung kann dem Sozialismus nur

eine sekundäreRolle zufallen: seine wahre Thätigkeitbeginnt später, wenn

Italien die Kluft überschrittenhat, die es heutevon den anderen Ländern trennt.

Genf, am dreißigstenJuni 1898. Giovanni Lerda.
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Nervenheilstätten.’««)

F m ersten Juliheft der »Zukunft« hat Professor Albert Eulenburg über die

J Nervenheilstättengesprochen. Er rechnet sich zu den ,,frühestenBefür-
wortern« der Sache, aber er scheint ein gefährlicherFreund zu sein; bei ihm
sieht das Befürworten dem Bekämpfen verzweifelt ähnlich. Er erzählt,daß jetzt
zum ersten Mal in Berlin der Versuch gemacht werde, für minder bemittelte

Nervenkranke eine Heilanstalt zu gründen. Die Anregung zu diesem Unter-

nehmen hat mein Aufsatz ,,Ueber die Behandlung von Nervenkranken und die

Errichtung von Nervenheilstätten«gegeben und in der neuen Anstalt sollen die

von mir empfohlenen Grundsätzeder Behandlung Geltung haben. Einige hoch-
herzige Männer haben beträchtlicheSummen zudiesem Zwecke gestiftet und sie
sind eben dabei, durch Sammlung freiwilliger Beiträge das nochFehlende herbei
zu schaffen. Dieses junge Unternehmen ,,befürwortet«Eulenburg dadurch,daß er

seine Bedenken ausspricht und diesen den größerenTheil seines Anfsatzes widmet.

Die Hauptursache der Nervenkrankheiten ist die vererbte Entartung. Da-

durch,daß mehr oder weniger nervenkranke Menschen sich verbinden und Kinder

in die Welt setzen, entsteht die »nutzlose«Menschensorte, von der Eulenburg
spricht. Die Noth des Lebens macht dann die Nervenschwachenkrank: Ueber-

anstrengung in der Schule, in der Familie, im Beruf, die Sorge um das täg-

liche Brot und die Gier nach Reichthum, Ehrgeiz und allerlei Leidenschaften,da-

zu Kummer, Angst und Schrecken, der Alkohol und die venerischenKrankheiten.
Welcheunpopuläre Mittel Eulenburg dagegen anwenden will, sagt er nicht; aber

vielleichtmöchteer eine Reihe von Gesetzen erlassen. Zunächstmüßte er jedes
Individuum, das eine bedenklicheNeigung zum Heirathen verräth, verpflichten,
sichin einer Jrrenanstalt einer sechswöchigenBeobachtung durch Sachverständige
zu unterziehen. Ergiebt die Prüfung des Körpers und des Geistes Zeichen von

Nervenkrankheit,so ist die Ehe zu verbieten, in ernsteren Fällen aber ist die Fort-
pflcmzungunmöglichzu machen. Ferner wäre anzuordnen, daß Niemand sichder

Ueberanstrengung,den Sorgen, dem Kummer und dem Schreckenaussetze. Doch
Scherz bei Seite: die Sache liegt so, daß eine wirklicherfolgreicheVerhütungder

Netvenkrankheitenunmöglichist. Das, was möglichist, Belehren, Warnen, Streben

Nach gesünderenLebensverhältnissen,Das wollen wir Alle, aber es ist nicht ein-

zusehen, warum es nicht mit der Sorge fiir die Kranken vereinbar sein oder diese

Sorgeüberflüssigmachen sollte. Gewiß ist Verhütenbesserals Heilen; aber warum

MI nicht Beides versucht werden, so weit es möglichist?

·

Die Motive, die die Gesunden veranlassen, sich der Kranken anzunehmen,

fIJIdverschiedenartig Das stärksteist die Angst, selbst krank zu werden. Daher
die Bereitwilligkeit,bei akuten Seuchen zu handeln und sichAllerlei gefallen zu
lassen. Obwohl die akuten Seuchen, die Cholera z. B., Kinderspiele gegen die
X

II·)Herr Dr. Möbius, dessenAufsatz über Nervenheilstättender Geheimrath
Eulenburghier citirt hat, wünscht,auch an dieser Stelle noch einmal über das Ziel«

EmaPläne zu sprechen. Diesem Wunsch kann schon im Interesse der wichtigen
Dachsdie Erfüllung nicht versagt werden; dochwird Mancher den Eindruck haben,
daßHerr Dr. Möbius Eulenburgs gute Absichtmißverstandenhat.
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chronischensind, erregen jene die Menschen, lassen diese sie ziemlichgleichgiltig.
Nach der Angst kommt der Wunsch, die Ordnung des Lebens aufrecht zu er-

halten. Kranke sind außerordentlichstörend, am Meisten die Geisteskranken. Um

sie los zn werden, hat man die Irrenhäuser erbaut (nicht etwa aus Liebe). Im
Mittelalter trieben vielfach religiöseVorstellungen (Gehorsam gegen das kirch-
liche Gebot und Hoffnung auf göttlichenLohn, gemischtmit Menschenliebe)zur

Krankenpflege. Neuerdingssind das Interesse an der Wissenschaftund das Streben,
durch gemeinnützigeThätigkeitsich selbst vorwärts zu bringen, dazugekommen
und hier und da spielt auch die reine Menschenliebemit.

Von der historischen Entwickelung ist die vernünftige Krankenpflege zu

trennen. Nicht alle Kranken können gleichmäßiggepflegt werden. Zuerst kommen

Die daran, die es am Meisten brauchen, dann Die, deren Wiedekherstellungim

allgemeinen Interesse besonders zu erstreben ist. Man hat zu beachtendie Hilf-
losigkeit, die Gefährlichkeitund die Heilbarkeit. Der Hilfe bedürfen Alle, die

ohne Hilfe zu Grunde gehen würden, wie viele akut Kranke, viele Geistes-
kranke u. s. w., aber auch Alle, die durch ihre Krankheit zum Erwerb unfähig

geworden sind. Gefährlichsind außer den gemeingefährlichenIrren die an an-

steckendenKrankheiten Leidenden. Die Heilbarkeit ist bisher am Wenigsten berück-

sichtigt worden. Betrachten wir die außer den Irren wichtigstendrei Gruppen
chronifchKranker, die venerischKranken, die Tuberkulösen und die Nervenkranken.

Wir sehen dabei gleich, daß unsere Einrichtungen nicht recht rationell sind. Die

venerischKranken sind höchstgefährlichund relativ leicht heilbar. Da sie jedoch
in der Regel nicht der Hilfe bedürfen und ihre Gefährlichkeitnicht augenfällig
ist, kümmert sich die Gesellschaft fast gar nicht um sie, läßt das Uebel fortwuchern
und macht den entsetzlichstenDingen gegenüberdie Augen zu. Es« bleiben die

Tuberkulösen hier, die Nervenkranken da. Daß man bis in die neueste Zeit
für diese beiden Gruppen so gut wie nichts gethan hat, gereicht der Gesellschaft
nicht sehr zur Ehre. Doch ist zu bedenken, daß erst die Bedingungen des

modernen Lebens die Uebelstände groß werden ließen. Die Tuberkulösen und

die Nervenkranken sind der Hilfe bedürftig, aber jene mehr als diese, denn diese

brauchen eine Krankenpflege im engeren Sinn gewöhnlichnicht, ihr Hauptübel

ist die Unfähigkeitzum Erwerb. Die Tuberkulösen sind gefährlich,die Nerven-

kranken sind es nicht, wenn man von moralischen Nachtheilen absieht. Die

Gefährlichkeitder Tuberkulösen ist zwar durchaus nicht so groß, wie das von

gewissen einseitigen Lehren in Angst versetzte Publikum glaubt, aber sie ist vor-

handen und hat ihren Theil an der mitleidigen Liebe, die man jetzt den Schwind-
süchtigenentgegenbringt. Einen großenUnterschiedmacht die Heilbarkeit, denn

die Tuberkulose tötet, während die Nervenkrankheiten es nicht thun. Vom

Standpunkt der Gesellschaft aus ist der Tod auch eine Kur. Wäre man vor

die Wahl gestellt, entweder nur für die Schwindsüchtigenoder nur für die

Nervenkranken zu sorgen, so müßte man diese wählen, weil für jene der Tod

sorgt. Vollkommene Genesung ist auch bei Nervenkranken oft nicht zu erreichen,
aber in der Mehrzahl der Fälle wird es durch eine zweckmäßigeBehandlung

gelingen, die Arbeitfähigkeitganz oder theilweisewieder herzustellen.Fast immer aber

wird es möglichsein, durch richtige Gestaltung der Lebensverhältnisseden Nerven-

kranken, die nun einmal alt werden, ein erträglichesLeben zu schaffen und da-
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mit ihren Familien auch. Dem gegenüber steht die Sache für die Schwind-
süchtigensehr ungünstig. Die günstigstenBedingungen zur Heilung bieten die

privaten Lungenheilanstalten und doch erlangt hier nur ein kleiner Prozentsatz
die Genesung, obwohl die Wohlhabenden bei den ersten Zeichender Krankheit das

Nöthigezu thun vermögen, obwohl Viele von ihnen lange genug in der Anstalt
bleiben können und obwohldie Meisten bei ihrer RückkehrgünstigeLebensverhältnisse
finden. Die Armen dagegen müssen arbeiten und thun es, ohne den Arzt zu

fragen, so lange es geht; sie kehren, wenn sie gebessert aus der Anstalt entlassen

werden, in die alte Noth zurück,die ihnen keine Schonung erlaubt. Was wird

der Erfolg sein? Die meisten Gebesserten werden nach einiger Zeit wieder er-

kranken, inzwischen werden sie aber einige tuberkulöseKinder gezeugt haben. Auch
in Beziehung auf die Nachkommenschaftstehen die Nervenkranken besser da. Zu-
nächstsind im Allgemeinen die Schwindsüchtigensehr fruchtbar, die Nerven-

kranken nicht. Dann aber können diese auf ihre Nachkommennur den ihnen
angeborenen Grad von Nervenschwächeübertragen; ihr persönlicherGehirnzustand
ist ganz

— oder fast ganz
—- ohne Einfluß. Beim Schwindsüchtigenaber steigt die

Gefahr der Bererbung mit dem Fortschreiten der Krankheit, denn die Tuberkulose

ist eine Vergiftung des Körpers und mit der Menge des Giftes wächstdie Ver-

derbnißder Keimstoffe. Ich will gewißnicht gegen die Lungenheilstättensprechen.
Jch wünscheihnen das beste Gedeihen; aber gegen die Einseitigkeit rede ich, mit der

man jetzt die Lungenheilstättenals das Eine, was Noth thut, hinstellt.
Die Heilbarkeit der Nervenkrankheiten richtet sich nach dem Unterschiede

zwischendem primären Zustande und dem augenblicklichenBefunde· Unter dem

primären Zustand verstehe ich den Grad der Entartung, der Einem eigenthüm-

ljch ist. Daran ist natürlichnicht viel zu ändern· Jst aber die Entartung ge-

ring oder minimal, wie es bei vielen Nervenschwachen,Leuten, die durch Ueber-

reizung erschöpftsind, der Fall ist, so kann im populärenSinne eine vollständige
oder fast vollständigeHeilung erzielt werden. Wenn dieses Ziel in Wirklichkeit
Oft nicht erreicht wird, so liegt es eben daran, daß die Leute nicht die Mittel

dazu haben oder, wenn sie sie haben, nicht die richtige Behandlung finden. Die

Mittel sind deshalb schwer zu haben, weil in allen ernsteren Fällen die Heilung

PjelZeit braucht und weil die erste Bedingung Abhaltung der Schädlichkeiten
Ut, zu den Schädlichkeitenaber recht oft Familie und Beruf gehören. Die Kranken

Müssen daher für längere Zeit aus ihren gewöhnlichenVerhältnissenentfernt
Werden, — und Das geht nicht, weil die Mehrzahl nicht Geld genug hat. Für die

Wohlhabendenist scheinbar auch jetzt gesorgt, da Nervenheilanstalten, Wasser-

heilanstalten,Bäder, Kurorte existiren. Jn Wahrheit finden aber auch die Wohl-
lJIUbendennicht, was sie brauchen, weil unsere Anstalten nichtso eingerichtetsind,
daß die Kranken lange genug darin bleiben können. Wir behandeln jetzt die

Kranken gewöhnlichmit Snggestionen, sei es, daß diese rein oder eingehülltin

Medizin,in Wasser, in Höhenluft, in Massage, in Elektrizität u. s. w. gegeben
Werden. Das ist ja ganz gut; und entbehrlich ist die heutige Behandlung nicht,
Ubek sie ist nicht ausreichend, weil die Kranken in erster Linie Ruhe und Arbeit

brauchenund weil man bei der bisherigen Behandlung nicht so lange aushalten
kann, wie es nöthig ist. Es mag Einer einmal ein Vierteljahr lang in einem

Badeort bleiben; ist er vorher noch nicht stumpfsinnig gewesen, so wird er es

dort höchstwahrscheinlichgeworden sein.
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Weil es so ist, müssen Nervenheilstättengegründet werden, d. h. Orte,
wo die Kranken Frieden vor der Welt und Anleitung zu rechterThätigkeitfinden,
wo sie leben lernen können· Und weil es den meisten Kranken an Geld fehlt,
müssen die Leute, die Geld haben, seien es die einzelnen Reichen, seien es Ge-

nossenschaften,Kirche,Gemeinde, Staat, Geld hergebenzur Gründung von Nerven-

heilstätten. Das muß werden, denn es kann nicht so bleiben, wie es ist. Jetzt
sind die armen Nervenkranken so schlechtwie möglichdaran. Sie könnten gesund
werden, aber sie werden es nicht, weil man nichts für sie thut. Es hat vielleicht
ein Lehrer oder ein Beamter sich im Dienst des Gemeinwohles aufgerieben. Hat
er Glück, so wird er geisteskrank, denn dann ist für ihn gesorgt, dann kommt

er in eine schöneAnstalt, die mit dem Aufwande von Millionen gebaut ist.
Gehört er aber zu den Nervenkranken, die geistig krank, aber nicht geisteskrank sind,
so kann er sehen, wo er bleibt-

Jch will nicht weitläufig werden, sondern nur noch einige der Bedenken

gegen die Nervenheilstättenbesprechen. Man habe ungünstigeErfahrungen mit

den Unfall-Nervenkranken gemacht. Das ist richtig. Diese Kranken sind aber

auch das ungünstigsteMaterial, das man finden kann. Sehr viele von ihnen
sind unter allen Bedingungungen gänzlichunheilbar. Aus ihnen allein eine Ar-

stalt zu bilden, wäre ein hoffnungloses Unternehmen. Sie dürften nur vereinzelt
zwischenandere Patienten verpflanzt werden. Die Nervenkranken sollen einander

ungünstig beeinflussen. Das mag zum Theil für die jetzigen Anstalten gelten,
wo die Kranken den größtenTheil des cTages faullenzen und einander ihre Er-

fahrungen und Einbildungen erzählen. Jn der Hauptsache aber ist es nicht richtig.
Man macht sich oft recht falsche Vorstellungen von den Nervenkranken. Gewiß

giebt es unter ihnen zänkische,grillige, unleidliche Leute, aber die Mehrzahl der

männlichenNervenkranken ist nicht so, vielmehr haben die Meisten ein ausge-

prägtes Friedensbedürsnißund wenig Neigung, sichum den Nächstenzu kümmern,

sind daher für ein gemeinsames Leben ganz geeignet. Auch von geistiger An-

fteckung kann nur bei einer geringen Zahl die Rede sein; die Mehrzahl eignet sich
eben so selten die Beschwerden ihrer Mitkranken an wie die Irren den Wahn
Anderer. Wenn man immer an junge hysterischeWeiber denkt, bekommt man eben

ein falschesBild. Verkehrt wäre es auch, wenn Jemand die Meinungausspräche,
die Nervenheilstättewürde eine Simulanten-Schule werden· Ja, es giebt Simu-

lanten, aber sie sind höchstselten. Von zehn Simulanten existiren neun nur in

der Vorstellung der sie so nennenden Aerzte und sind ein trauriger Beweis ärzt--

licher Unwissenheit. Die Simulanten-Riecherei ist geradezu eine Schande. Von

all den Unfall-Nervenkranken, über die ich bisher Gutachten abgegeben habe, sind
verhältnißmäßigwenige nicht von diesem oder -jenem Arzt für Simulanten er-

klärt worden. Ich aber habe bisher noch nicht Einen getroffen und ich kann es

nur aufs Höchstebedauern, wenn ein Arzt sich nicht schämt,ohne die allerge-
wichtigsten Gründe einen armen Arbeiter für einen Betrüger zu erklären.

Aus allen diesen Gründen meine ich: Nervenheilstättensind nöthig und

werden, weil sie nöthig sind, entstehen.

Leipzig. Dr. Paul Julius Möbius.
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Die Einfall-Fabrikantin.

Wennich von einer Frau erzähle,der ich in jedem Winter in berliner Ge-

sellschaften begegne, Wird man meinen, sie zu kennen, denn sie ist typisch
für eine bestimmte Klasse von Großstadtleuten. Zahlreich ist diese Klasse nicht;
den meisten Menschen fehlen die Vorbedingungen: Geist und Geld-

Beides braucht allerdings die Baronin Ruth von Sanden nur in beschränk-
tem Maß, da sie es nach echter Frauenart versteht, mit Tem, was sie besitzt,
Haus zu halten. Was es mit dem Geist für eine Bewandtniß hat, werden wir

noch sehen; über das Geld sei nur gesagt: sie vermag sich eine äußerlichan-

ständigeUnabhängigkeitzu schaffen,so daß sie mit Jedem, der ihr gefällt, ver-

kehren und überall standesgemäß erscheinen kann· Wenn sie die Einladungen

reicher Leute in ihrem kleinen, künstlerischausgestatteten Heim erwidert, versteht
sie, den bescheidenen Festen ein originelles Gepräge zu verleihen und so zu ver-

bergen, daß ihnen der Glanz und die Ueppigkeit der Salons ihrer Millionen-

freunde fehlen. Die Geselligkeit in ihrem Haus ist übrigens nur nebensächlich;
ihr Hanpttalent entfaltet die Baronin, wenn sie die Feste Anderer besucht.

Frau von Sanden ist von vornehmer Abkunft und die Wittwe eines hohen
Offiziers Ihr verstorbener Gatte hatte als Flügeladjntant Seiner Majestät

Fühlung mit den Hofkreisen, als leidenschaftlicherVerehrer der Belletristik Be-

ziehungen zu den Dramatikern und Romanciers der Hauptstadt. Daß er selbst
Etliches in Gedichten und Theaterstückensündigte,natürlich nur im Stillen und

pseudonym, braucht kaum noch erwähnt zu werden. Der Baron war sozusagen
eine Brücke zwischenden Hofkreisen und den Leuten der Feder; und seine Wittwe

übernahmdie Erbschaft dieser Stellung. Es macht, neben ihrem eigenen Wesen,
den Reiz ihres Hauses aus, dasz man dort die verschiedenartigste und bunteste

Gesellschaftfindet. Vertreter der Bühne und des Exerzirfeldes treffen hier auf
neutralem Boden zusammen und mißfallen einander durchaus nicht, wenn auch
die Exeellenzen mitunter über die Formlosigkeit der Theaterleute entrüstet sind.
Aber ,,man mopst sich doch mal nicht«,heißt es dann wieder, und so kann man

schonManches in den Kauf nehmen.
«

Wie war nun die Baronin von Sanden in den Ruf einer geistreichen
Fra11.gekoinn1en,wie war sie dazu gelangt, die begehrte piece de resistance

aller eleganten Diners des berliner Westens zu sein?
Zu Lebzeiten ihres Mannes hatte sie ihr Talent noch nicht ausgebildet;

da wurde sie durch seine Stellung und ihre jugendfrifche Schönheit getragen-

Fllsaber ihr Gatte starb und Ruths Reize zu verblassen begannen, überlegte
sie, wodurch sie sich wohl neue Bedeutung geben könne. Mehr als platonisch
Schönheitzu bewundern, lieben es die Menschen, auf deren Beifall es ihr an-

kommt,sich zu amusiren, zu lachen, am Meisteri, hinter dem Fächer oder hinter
dem Schnurrbart über einen gewagten, gepfefferten Einfall und über einen

treffenden Hieb auf den Nächsten,der gerade nicht anwesend ist, zu lächeln.Lag
da der Weg nicht vor ihr? Für einen Mann wäre der Ruf, die schärfsteZunge
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von Berlin zu besitzen,gefährlich,für ihn giebt es Duelle, er muß für seine bus-

hafte Rede Rechenschaftgeben. Eine Frau dagegen plaudert hin, was sie will,
was sie zu verantworten und was sie nicht zu verantworten vermag. Baronin

Ruth kannte alle Leute der Gesellschaft und hatte ein ausgezeichnetesGedächtniß;
sie brauchte keine Rücksichtzu nehmen, sie war vollkommen unabhängig Alle

diese Eigenschaftenbestimmten sie zur Salonsatirikerin.
NachdemFrau von Sanden einmal gesehen hatte, welcherErfolg sichdurch

die humoristischeDarstellung der Schwächenihres Nächstenerzielen ließ, beackerte

sie dieses Feld mit verdoppeltem Eifer und machte es zur Stätte höchsterKultur-

Aber wie fern war sie von der üblichenscharfenZunge der kleinen Städte!

Sie betrieb das Geschäftwissenschaftlich,sie machte eine Kunst daraus· Jhr lag
auch nicht daran, dem Nächstenzu schaden, sondern nur daran, eine Zielfcheibe
für ihren Witz zu haben. Ja, sie liebte gewissermaßenihre Opfer, weil sie ihr
Gelegenheit gaben, geistreichund unterhaltend zu sein; sie hatte eine Art Zärt-
lichkeit für alle Menschen, deren Schwächensie in Gesellschaft geißelte, und sie
liebte sie um so mehr, je mehr Angriffsflächesie ihr boten, je drolliger sichihre
Eigenheiten ausgestalten ließen.

Der Witz der Baronin wurde durch ihre großeFähigkeit,Stimmen und

Geberdennachzuahmen, unterstützt Wenn Das, was sie sagte, auch nicht immer

überraschte,so war es doch unwiderstehlich komisch, die Abwesenden in charak-
teristischerEigenthümlichkeitdargestellt zu sehen, gleichsam eine Quintefsenz des

Lächerlichenzu vernehmen, das fast jedem Menschen anhaftet.
Doch nicht auf dies Talent nur gründete die Baronin ihren Ruf. Noch

ein Mittel führte sie zum Ziel. Sie hielt in ihrem Kopf satirischeAussprüche
bereit, wie ein Geschäftsreisenderein Musterlager in der Tasche hat. Ruths ver-

blüffendeBemerkungen waren nicht, wie es schien, das Ergebniß eines glücklichen

Einfalles, einer augenblicklicheniibermiithigen Laune, sondern sorgsam vorbereitete,
mühsam gefeilte kleine Kunstwerke Es war Ruths Lebensausgabe, diese soge-
nannten plötzlichenEinfälle vorzubereiten und zu ersinnen; sie verbrachteTage,
Wochen, ja Monate damit· Hatte sie einen satirischen Gedanken gefaßt, so wurde

er nicht wahllos in dieGesellschaftgeschleudert, nein: er bestand mehrere Proben
und schließlicheine Generalprobe. Die Baronin hätte ihren Ruf nie durch eine

Aeußerung gefährdet,die nicht zündete. Sie versuchteerst die Wirkung in einem

kleinen Kreise, in dem ihr Ruf zu fest stand, um erschüttertwerden zu können; sie
beobachtete dann, wie der Einfall auf die Einzelnen wirkte. Sollte er packend und

doch fein fein, so mußten die Schnellen ihn gleich erfassen und ihr verständniß-
volles Lächelnmußte zeigen, daß er Widerhall fand, so mußten die Langsamen sich
erst verwundert besinnen und auflachend ein Echo des Beifalles der Anderen bilden.

Dem echten Kunstwerk merkt man den sauren Schweiß, den es gekostet
hat, nicht an; man glaubt es in einem gottbegnadeten Augenblick entstanden,
sozusagen aus dem Aermel geschüttelt. So sollte es auch mit den satirischen
Aussprüchender Baronin fein. Das war ihr Streben. Man konnte ihr
nicht mehr schmeicheln, als wenn man ihre Trägheit schalt und sagte: »Ja,
Sie, — Ihnen fliegt Alles an. Den Seinen giebt es der Herr im Schlaf.« Nie-

mand ahnte, wie diese Frau arbeitete, unermüdlich,hart arbeitete. Sie studirte
Rabelais und Montaigne, Auguste Barbier nnd Voltaire. Sie las Friedrich
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Nietzsche, um ein Paradoxon mit Eleganz und Grazie, mit prägnanter Kürze
und poetischem Bilderreichthum nach diesem Vorbilde auszuformen.

Wenn Ruth auch im Allgemeinen sich auf Personen der Gesellschaftals

Witzobjektebeschränkte,so kannte sie dochalle Erzeugnisse der Literatur und sprach
darüber; sie nahm das Gute, oder vielmehr das Scharfe, wo sie es fand. Sie

bevorzugte die Alten und die Franzosen, weil die meisten Salonmenschen sie dort

bei einer Witzanleihe nicht zu kontroliren vermochten. Sie hatte einen förmlichen
Instinkt dafür, den Trick jedes Autors, Das, was man an ihm parodiren kann,
herauszuspüren,nachzuahmen und für ihre Zwecke zu verwenden: eine Redesorm,
das GegenüberstellenverschiedenartigerDinge, die Art, eine Sache anzuschauen.

Um ihren nicht sehr gefülltenBeutel zu schonen, zog sich die Baronin in

jedem Sommer zu Freunden aufs Land zurück. Die naiven Leute dort wurden

mit den Brocken unterhalten, die der vergangene Winter übrig gelassen hatte, mit

den harmlosen und wenig gepseffertenGeschichten,mit etwas Wald- und Wiesen-
lustigkeit und Witz, —- immer noch genug, um die Anwesenheit des Gastes als

eine Festzeit erscheinen zu lassen. Die Ferien ihrer Thätigkeit benutzte Frau
von Sanden, sum neue Tricks für die kommende Feldzugszeit des Winters zu

ersinnen, um neue, unerhörte ,,Einfälle« zu erfinden.
Im lachenden Sonnenschein dachte sie an die von elektrischemLichtdurch-

strahlten Salons, beim Duft der Rosen und des Flieders an die Modeparfums der

Weltdamen, bei dem Lachenflachshaariger und rothbäckigerLandmädchenan schmale,
blasse Gesichter, die durch das Amusiren müde geworden sind und die eines starken
Stachels bedürfen,um wieder lächelnzu können, um unter den matten, schweren
Lidern einen Blitz des Verständnisses hervorschießenzu lassen. Im Park und

im Walde, bei warmem Sommerlicht schmiedeteRuth ihre »Einfälle«des Winters,
nachdem sie vorher eine geistige Gymnastik durch das Lesen Dessen getrieben
hatte, was die witzigstenKöpfe erdacht und niedergeschriebenhaben. So kommen

in schwererGeburt die graziösenApercus ans Licht, die als Kinder des Augen-
blickes, als schlagfertige Erwiderungen die Gesellschaft entzücken-

Die Baronin ist aber nur so lange schlagfertig, wie sie die Unter-

haltung leitet. Bis jetzt hat sie es verstanden, das Gesprächzu führen, es dort-

hin zu lenken, wo sie ihre glänzendenEinfälle anzubringen vermag. Sollte aber

eines Tages eine Andere ihr die Leitung des Salongeplauders entreißen,dann

würde Ruth von Sanden nackt und bloß dastehen, das bunte Lappengewand,
das sie so malerisch im elektrischenLicht zu drapiren versteht, würde ihr von den

Schultern fallen.

Wünschenwir ihr Das?

Verschiedenwürde die Frage beantwortet werden. Viele werden die Ba-

ronin verdammen, weil ihr Witz Opfer fordert und weil er unecht ist. Andere

werden ihr dankbar sein und sich geschmeicheltfühlen, daß sie auf Stelzen des

Geistes einherschreitet, um uns zu ergötzen, statt bequem auf eigenen Füßen zu

gehen wie wir Anderen.

Lassen wir der Stacheligen ihr Steckenpferd, befolgen wir den Rath des

spanischenSprichwortes: kämpfendenToreros und schönenFrauen solle man

Nicht zu genau ins Angesicht schauen. G. von Beaulieu.

Dk
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Jndustriesorgen.

VieleMonate sind verstrichen,seit an dieser Stelle darauf hingewiesenwurde,
daßüber alle Einzelheiten der pariser Ausstellung unserer Elektrotechniknoch

Ungewißheitherrsche. Wir sind inzwischen um keinen Schritt weiter gekommen.
Unser Reichskommissargilt für einen »entgegenkommenden«Herrn; aber vielleicht
ist ohne dieseEigenschaft bei den Franzosen heute eher Etwas zu erreichen. Trotz-
dem es hohe Zeit ist und die Gesellschaftenschon ihre Dampfmaschinen bestellt

haben, fehlen von Paris noch immer die näherenAngaben. Bisher hat man sichnur

darüber geeinigt,daßfür die Ausstellung eine großeelektrischeCentrale gebaut werden

soll; die Hälfte der Stromversorgung sollen die Franzosen, die andere alle frem-
den Aussteller gemeinsam übernehmen. Da aber über die französischeHälfte bis-

her nichts zu erfahren war, wissenauch die fremden Aussteller nicht, wie die Sache
für sie liegt, und auch die deutscheAbtheilung kann nichtnach Wunsch disponiren.
Sollte den Franzossen vor einer Aufgabe grauen, die sie mit ihrer zurückgeblie-
benen Technik kaum bewältigenkönnen? Den Gedanken an einen clou, von dem

hier früher gesprochenwurde, hat die deutsche Kommission aufgegeben; da nach
dem früherenPlan die Firma Siemens 83 Halske der Mittelpunkt des Ganzen
geworden wäre, ist es anerkennenswerth, daßHerr von Siemens selbst dagegen
stimmte. Hätte der elon versagt, so wäre eine ungünstigeStimmung für unsere

ganze elektrischeAnsstellung entstanden. Kommen die Deutschen aber, wie in

der Kommission vereinbart wurde, mit einer großenAnlage von 2500 und sechs
weiteren Anlagen bis zu je 1500 Pferdekräften,dann könnte ein etwa mögliches

Mißglückennur vereinzelt wirken. Am Liebsten würden unsere Elektrizitätwerke

gar nicht ausstellen; sie konnten aber dem Wunsch der Regirung nicht gut wider-

stehen. Sie wissen: nur für iiberseeischeAufträge käme die pariser Heerschauprak-
tisch in Betracht, weil jenseits des Ozeans die amerikanischeKonkurrenz stark ist
und die Yankees fast noch unternehmunglustigerals die Deutschen sind; ihnen
fehlen —

zum Glück — nur unsere großen Trnstgesellschasten als Helfer.
Die größteAnlage wird die Allgemeine ElektrizitätsGesellschaftbieten; zu

diesem Zweck sollen die Dampfmaschinen schon bei Gebrüder Sulzer bestellt sein-

Zwar wurde der Einwand erhoben, daß Winterthur in der Schweiz liege, Ge-

brüder Sulzer also nicht als deutscheFirma zu betrachten seien. Aber diese Firma
hat ja eine Filiale in« Ludwigshafen und verpflichtete sich, die 2500 Pferdekräfte

starke Maschine an diesem Ort, wo man bisher nur kleinere Konstruktionen von

ihr kannte, ganz und gar zu bauen und auch allen Zubehör von deutschenFabrilen
zu beziehen. Nun war es beim besten Willen nicht mehr möglich,diese große

Auslandsfirma nochals undeutschzurückzuweisenxsie wird freilich unseren eigenen

Dampfmaschinenfabrikenkünftigvielleichteine nicht un gefährlicheKonkurrenz machen.
Die Schweizer selbst verhalten sichablehnend, wo sie mit ihren eigenen Fabrikaten
anskommen. Das hat die deutscheMaschinenindustrieund Elektrotechnikan manchem
Beispiel erfahren. Nur unsere Hütten werden nicht klagen, denn die Schweiz hat
eben keine Eisen- und Stahlfabrikation. Auch giebt sich kaum ein anderer Staat

solcheMühe, die Industrie immer mehr heranzuziehen Uebrigens haben die ver-

schiedenenKantone durchaus nicht die selben Erfolge. So machen in Bern und



Jndustriesorgen. l 79

Freiburg die Behörden die größtenAnstrengungen; sie können mit guten Wasser-
kräften und niedrigen Arbeitlöhnen förmlichprahlen; und dennochwächstdort die

Fabrikation nicht recht. Dagegen sind die großen züricherUnternehmer, Sulzer
in Winterthur, EschersWyßu. s. w., ganz auf Kohle angewiesen;und doch ist in

diesem Gebiet ein großer Aufschwung sichtbar.
Die deutscheElektrotechnikist schon im Reich mehrfachvon schweizerischen

Firmen siegreich unterboten worden, —

zum Theil wegen der größerendiplo-
matischen Geschicklichkeitder Unterhändler. Oft ist nämlich in unseren Städten

nicht der Oberbürgermeisterdie Hauptperson, sondern der leitende Ingenieur, der,
wenn er sichin das elektrischeFach einmal hineingearbeitet hat, eigensinnig in seine
Jdeen verliebt zu sein pflegt. Submittenten, die erklären,für solcheneuen Pläne

eines strebsamen Herrn keine Verantwortung übernehmenzu können,sind oft schon
abgelehnt, bevor sie noch die Entscheidung des Magistrates in der Hand haben.
Schließlichbleibt dann nur eine Firma übrig, deren Chefs geschmeidigersind-.
Scheinbar gehen sie auf die neuen Ideen ein, handeln um Aenderung der ver-

hängnißvollstenPunkte, thun, als ob der städtifcheJngenieur selbst den Einfall
gehabt habe, diese Aenderungen zu wünschen,sichern sichso die unbedingte Unter-

stützungdes technischenKommunalberathers und erhalten den Auftrag.
Das Neueste, was an ausländischerGewandtheit auf diesem Gebiet ge-

leistet wird, möchteich »dieFabrik auf Rädern« nennen. Eine unserer wichtigsten
Handels- und Hafenstädte braucht eine elektrischeEentrale, die auf ungefähr
ZIJI Millionen veranschlagt ist. Zunächstwerden die verschiedenstenSysteme ge-

. prüft. Unsere sieben großenGesellschaftenreichenPläne ein, nach deren Sichtung
das städtischeGutachten auf eine Anlage mit Drehstrom lautet. Dann folgt
eine neue Submission mit bestimmten Vorschriften; zugleichwerden vom Bauamt

die Maschinen bestellt. Die hierauf eingehenden Offerten umfassen den Bau und

zugleich den Pachtvertrag Abermals wird gesichtet und geprüft; Gutachter sind
neben dem leitenden Jngenieur Professoren in Zürich und Münchenund ein hoher
Eisenbahnbeamter. Aus der allgemeinen Konkurrenz wird schließlicheine engere,
bei der Schuckert mit Siemens 85 Halske sichzu einem gemeinsamen Anerbieten ver-

binden. Außerdem kommt noch ein bekanntes deutsches Unternehmen und eine

schweizerFirma in Betracht. Diese engere Wahl erfordert dann einige
fragen, da die Stadt den Strompreis und die Kündigungfrist anders festgesetzt
haben möchte. Die Antwort der Offerenten sagt, in diesem Fall sei eine neue

Submission nöthig, weil nun ja die Pachtbedingungen verschlechtert,die Angebote
aber verbessertwerden sollten. Dennoch wurde von dem erwähntendeutschenHause
das billigsteAngebot eingereicht;da zeigte sichsplötzlichaber, daß schonfesteAbmach-
Ungen mit der fremden Firma vorlagen. Die schlauenGeschäftsleutehatten näm-

lich versprochen, im Fall des Zuschlages in der deutschenStadt eine Fabrik zu er-

richten, und damit den Magistrat geködert.Zuerst erwiderte man ihnen, sie be-

läßen ja schon in einer benachbarten Stadt eine Fabrik, die sie geschaffenhätten,
Als sie dort die Centrale errichteten. O nein, war die Antwort: Das ist nur

eine Reparaturwerkstätte.Vor Jahren schuf man, um das Elektrizitätgeschäftzu

Inacheihin einer deutschenStadt scheinbaralso eine großeFabrik, währendthatsächlich
fast die ganze Fabrikation in den Etablissements des Mutterhaus es jenseits der Grenze
geleistet wird. Heute, wo dieser Bezirk abgegrast scheint,war aber überhauptkeine
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Fabrik da, sondern nur eine Reparaturwerkstatt; die eigentlicheFabrik soll jetzt erst
nach Deutschland kommen· Sind dann einige Jahre vorüber und macht auch die

zweite Stadt Schwierigkeiten, so lockt wohl wieder eine dritte. Ihr versprechendie

Herren abermals eine Fabrik und sagen, in der zweiten Stadt sei eben nur eine Repa-
raturwerkstätte. Die Fabrik auf Rädern wird also immer weiter geschoben. Be-

quemer kann man sichdie Sache kaum noch machen. Den Städten aber, die die

Submission der einen Gesellschaft nur benutzen, um auf die Bedingungen der

anderen zu drücken,geschiehtmit solcherUeberlistung ganz Recht. Ein verstän-

diger Magistrat sollte wissen, wie schweres ist, einer Fabrik die Lebensbedingungen
vorzuschreiben Die Zahl der Arbeiter ist da die Hauptsache; und wenn die Be-

stellungen magerer oder die Lohnforderungenhöherwerden, läßt sichein Etablifse-
ment nicht gut zwingen, etwa 500 Arbeiter zu halten. Die leider vielfach beliebte

Behandlung der Projekte hat auch noch einen anderen Nachtheil. Ein Voran-

schlag kostet mit allen Beilagen mindestens 4000 Mark; sechs zurückgewiefene
Osferten tragen also ungefähr 24000 Mark als unersetzte Unkosten. Das sind
Summen, die unserer Industrie einfach verloren gehen, —

nur, weil die Städte sich
heute eine geradezu souveraine Behandlung der Großindustrie angewöhnthaben.
Schuld daran tragen natürlichdie deutschenElektrizitätwerkemit ihrer Eifersucht
selbst. Alle Direktoren klagen darüber und alle sündigendochauf diesem Gebiet.

Wie verkehrt aber auch zuweilen das Sparen ist, hat jetzt Herr von Pod-
bielski erfahren. Schwedens Vorbild, mit seinem einfacheren und deshalb billigeren
Telephondienst, lockte ihn. Nnu sind aber bei uns die Fernsprech-Einrichtungen
schonbilliger geworden; die Qualität braucht dabei ja gar nicht so fein zu sein, wie

die Tradition Siemens sie durchgeführthat. Während es nun bei der Reichs-
post gebräuchlichwar, den alljährlichenBedarf im Betrage von mehreren Mil-

lionen Mark durch eine beschränkteSubmission unter acht oder zehn Firmen zu be-

geben, so daß die Lieferungen—zum Zweckrascher Erledigung — vertheilt wurden,
beschritt Herr vonPodbielski einen anderen Weg: er hoffte auf Unterbietungen
nnd ließ ganz neue Ausschreibungen ergehen. Auf diese Weise wurde der ganze

Telephonbedarf an eine oder zwei Fabriken begebenzlunddie Folge war eine Ver-

legenheit vieler Postbezirke. Denn wenige Firmen können eben nicht so rasch lie-

fern wie viele. GroßeKautionen und Konventionalstraer, die man auch früherschon
kannte, können doch die unangenehme Lage der Telephonverwaltung nicht bessern-
Jnteressant ist die Thatsache, daß die Verbilligung der Anlagekosten die Gebühren
gar nicht berührt. Der billigere Apparat würde bei einer Gesammtanlage von

hundert Mark etwa sechsMark ersparen. Rechnen wir also Zinsen und Amorti-

sation mit sechzehn bis zwanzig Prozent, so könnte man den Preis um ganze
drei Mark herabsetzen. Das ist bei einein Jahresabonnement von hundertund-
fünfzig Mark nicht gerade viel. Und darum Räuber und Mörder!

Herr Dr. Paul Meyer in Berlin-Rummelsburg, der eine Stelle in dem

Artikel »FalscheStempel« als »offenbar«auf seine Firma zu beziehen ansehen
will, erklärt, den ,,Unfug«,Meßinstrumentemit fremden Aufschriften zu liefern,
habe nicht er eingeführt,sondern ein großes berliner Elektrizitätwerk;Meyers Spe-
zialfabrik sei dann gezwungen gewesen, den selben Weg zu beschreiten. Pluto.

F
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Viktoria-park-Theater.

Wir
kamen gemüthlichvom Belle:Alliance-Platzher, gingen am Kanalufer

« entlang und wollten dann in die Großbeerenstraßeeinbiegen. Seit ein

paar Stunden regnete es nichtmehr; aber die Badstubentemperaturin der feuchten,
von Wochen lang nun schonwährendenRegengüssendurchweichtenStadt war

abends namentlich, wo die Dünste lastend über den dichtbewohntenStraßen zu

lagern scheinen,schwerzu ertragen und wir hofften, auf dem Kreuzbergeinen

frischerenLuftng zu finden. Langsamfchlendertenwir und hatten einander nicht
viel zu sagen. Worüber auch plaudern? Ueber Dreyfus, Zola, Piequart, Labori

und andere neudeutfcheNationalhelden? Der Ekel an diesemgefährlichenRum-

mel, der von allen Seiten in Deutschlandmit so sträflicherLeichtfertigkeitbehan-
delt wird, war uns längstbis an den Hals gestiegen;und der Gedanke an die

HekatombenUnschuldiger,die in Italien und in den — leider noch immer —

spanischenKolonien seit Monaten hingefchlachtetund in die Kerker gesperrt
werden, war gewißnicht geeignet, den Eifer für das Schicksaldes auf die

Teufelsinfel verbannten Semsfohnes zu steigern. Oder sollten wir der

Knabenstrategieunserer Preßleutenachahmenund mit dem jetztwieder so be-

liebten Sedanlächelndie angeblichentaktischenFehler der Amerikaner beschwatzen?
Oder gar zum tausendstenMale über die deutscheGerichtspraxisseufzen,die

sichin Müncheneben wieder so herrlich bewährthat? Abends vergißtman

gern die widrigen Eindrücke des Tages. So schritten wir schweigendeinher;
nur über das unseligeLoos der armen Kanalschiffer,die mit der Kraft ihrer

Schultern die schwerenLastkähnevorwärts stoßenmüssen,wechseltenwir ein paar

Worte und fragtenob man etwa auchvon diesenan eine rückständige,unsinnigge-

wordene Betriebsform gekettetenLeute verlangen wolle, daß sie in heißerBe-

geisterungfür die heiligstenGüter der deutschenKultur entbrennen. Dann

blickten wir still wieder auf das Straßenbild. Jn kleinen Trupps zogen

müde Arbeiter in die Destillation; Mädchenin hellenBlousen plauderten vor

den Thüren oder erspähtenan der Ecke den Liebsten,den der ekligeAlte wohl
wieder bis in die Nacht im Laden festhielt; ruhigeKleinbürgersahen aus den

Fenstern;und auf dem Straßendammverübten die Kinder den Höllenlärm,den der

Berliner, wie einen wichtigenTheil der göttlichenWeltordnung, geduldigerträgt
und gegen den man nicht das leisesteTadelswörtchenwagen darf, wenn man

Nichtals ein barbarifcherFeind kindlichnaiver Lust flink an den Gassenpranger
gestelltwerdenwill. Von der schweifendenProstitution, die demberlinischenStraßen-
leben sonst den bezeichnendstenZug giebt, sieht man in diesen südwestlichen
Seitenstraßennicht viel; hier find lohnendeAbschlüssenicht zu machen und die

billigenBajaderen, die am Fuß des Kreuzbergeshausen,suchenfür ihre Pürfch-
Hängeein anderes, fruchtbareresRevier. An der Ecke derBelle:Alliance-Straße,
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bei Jandorfs Waarenhaus, wo die Berliner sichjetzt in Schaaren für eine

Mark und achtzigPfennigephotographirenlassen,scheidensichdie beiden Welten:

die Fleischverkäuferinnenstreben, für den Konkurrenzkampfgeputzt und gräßlich
parfumirt, in die innere Stadt oder in die Gartenwinkelbörse des Belle-Alliance-

Theaters; die kleinen Mädchen,Arbeiterinnen und Ladendamen, die immer nur

einen einzigenLuststillerhaben,suchenam Arm des Freundes den Weg ins Freie.
Das Alles hatten wir oft gesehenund achtetendeshalbkaum nochdes

gewohntenSchauspieles. Uns lockte der Viktoria-Park, der vor zehnJahren
aus der sterilenSandwüstedes Kreuzbergeshervorgezaubertwurde. Die berliner

Kommunalverwaltunghat wenigeLeistungenaufzuweifen,die man dieser ver-

gleichendarf. Es ist eine allerliebsteAnlage. In zierlichenWindungen führt,
unter schattigenBäumen und durch sorgsam gepflegte,mit Blumen bestickte
Rasenflächen,der Weg hinauf und in der Mitte rauscht ein Wasserfall, der

in Meyers Konversation-Lexikon»großartig«genannt wird und der auchauf
minder hoch gestimmteGemütherdekorativ wirkt. Wenn man bedenkt, daß
dem Südwestenfrüher jede grüneOase fehlteund daßes hier einst so kümmer-

lichaussah wie aufdem TempelhoferFelde,mußman die Geschicklichkeitder kommu-

nalen Gartenbaukünstlcrloben, denen diesesWunderwerk im märkischenWüsten-
sande gelang. Oben, aus der Spitze des künstlichbewaldeten Berges, hat man

eine sehr hübscheAussichtauf die Stadt. Abends namentlich träumts sichda

oben gut. Der Blick schweiftungehemmtbis zum Rathhaus, zum neuen Dom

und zum alten Schloß, rechts taucht die Reichstagskuppelaus dem dämmern-

den Dust, das Gewirr der Kirchthürmeund Fabrikschornsteineregt zu still
weit führenderBetrachtungan und die süßeMüdigkeitdes Abendfriedensschmiegt
sichweichum die Sinne, wenn mählichdie Nachtschatteneinen Theil der Riesen-
stadtnachdem anderen in Finsternißhüllenund endlichnur nochder Glanz flim-
mernder Lichter aus dem Nebelmeer ein Lebenszeichenauf die Höhewinkt.

Heute sah es in der Großbeerenstraßeganz anders aus als sonst an

Sommerabenden. Auch sonst ists da ziemlichgeräuschvollzNachbarn unter-

halten sichvon Fensterzu Fenster, vor den Kellerthürenhockenschwatzende
Gruppen,Schulmädchengröhlenden Jungfernkranz oder die Gigerlköniginund

Schuljungenvergnügensichmit Knallerbsen und Taschenpistolen·Heute aber

herrschteeine nie erschauteBewegung. Jn ganzen Massen wälztendie Menschen
sichheran: Arbeiter, Kleinbürger,Ladenhütermit ihrer Trauten, da und dort

auchein reichergekleidetesPaar aus der Oberschicht.Von der Teltowerstraßean

war es kaum mehrmöglich,vorwärts zu kommen;der Straßendammwar von

Menschenmauerngesperrt und die KirschenkärrnerhattenMühe, in drangvoll
fürchterlicherEnge ihren Platz zu behaupten. Als wir uns unter Qualen bis zur

Kreuzbergstraßedurchgequetschthatten, sahen wir ungefährzwanzig berittene

Schutzleutevon links herantraben;die Zahl der unberittenen Ordnungwächterließ
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sichnichtübersehen. Wenn der Kreuzbergvon wilden Empörerschaarenmit Bari-i-

kaden umsäumt worden wäre, hätteman kein größeresPolizeiaufgebotgebraucht.
Die Schutzleute ordneten sichnachdem Kommando zu Ketten; ab undzu sprengte
ein höherChargirterherbeiund herrschteden Untergebenenvom hohenRoßBefehl
zu; die Straßenübergängewurden nach allen Seiten abgesperrtund wir merkten

bald, daß es nur auf weiten Umwegenmöglichsein würde,den Viktoria-Pack zu

erreichen. Freund Arthur wurde unmuthig; in seinemSozialistenherzen,das

sonst recht sanft gegen das Jockeyelubhemdklopft, erwachtedie alte Wuth gegen

alles Polizeiliche. Er entschloßsich,die Ursachedes Gedrängesvon einem jungen,
blassenMenschenmit blonden Ringellockenzu erfragen, der neben uns stand, ein

rothes Halstuch um den hagerenHals geschlungentrug und es sehrspaßhaftfand,
seinem vor ihm stehendenMädchenden Cigarettendampfin die Ohren zu blasen.
Der Angeredetesahihnstumman, mustertedes FragersverblicheneSammetjacke,den

grünen Shlips und den hellgelblichenLeibgurt,blies den Rauchzur Abwechselung
durchdie eigeneNase und sagtedann: »WissenSie’t nich,daßheuteJllmenation
is?« Nun erstfieluns ein, daßwir irgendwogelesenhatten,der Kreuzbergwasserfall
werde seit dem erstenJuli an jedemMittwochund Sonnabend mit buntem Lichtbe:

strahlt.Deshalb also die Menge-mindestens zwanzigtausendMenschendrängten
sichin den Straßen— , deshalbdie Absperrungund die erschreckendeFülle derOrd-

nungwächter,ohne die es, wie man beinaheglaubenmuß,bei berlinischenVolks-

vergnügungennun einmal nicht geht. Und jetztbegann das Spektakel: rothe,
grüne und blaßbläulicheStrahlen in buntem Wechsel,die den Wasserfallaus dem

Dunkel löstenund ringsum das helleEntzückender staunendenMenge erregten.
Dem verwöhntenGeschmackschufder Anblick ein Grausen; es war, als säßeman

in einem Vorstadttheater,wo der armsäligeLeinwandplunderder Dekorationen

vor den Aktschlüssenmit Bengallichtaufgefrischtwird. Dieses Schauspielnun

gar in der lebendigenNatur erleben zu müssen,ist hart. Aber der berliner
Magistrat,der diesenFarbenzauberersonnen hat, kennt seine Leute: die Männer

starren selig in das bunte Licht, die Weiber kreischen,wenn die Farbe wechselt,
vor Wonne und ein kleiner Knabe ruft vom Rücken des Vaters herab der

geblendeten Was chfran zu: »Au,Mutter, seh mal: wie zu Sedan bei Hertzog!«
. . . Schweigendschreitenwir heimwärts. Der rothe Freund durchbricht

endlichdie Stille. »Wie arm, wie jämmerlichelend muß das Leben dieser
Leute sein, daßsiezu Zehntausenden nachschwererTagesarbeit aus ihrenHöhlen
kriechen,um dieses ekle Schauspiel zu sehen! Nur ein Elend, in das nie

ein bunter Schein fällt, dem nie auch nur die bescheidensteFreude lacht, kann

dieseErscheinungerklären. Warum öffnetman ihnen, die am Tage zur höheren

Ehreder Bourgeoisieausgebeutetwerden, nichtabends wenigstensdie Museen,
die Schloßgärtenund Schauspielhäuser?Warum speist man sie mit einem

Budenwunderab, das kaum auf Messen mehr die zahlungfähigenZuschauer
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locken würde? Wie lange soll ein Gesellschaftzustandnoch dauern, der die über-

wiegendeMehrheitdes Volkes von allen-Kulturgenüssen,allen Bildungmöglich:
keiten ausschließt?Sollen wir immer bei der Sozialpolitik der Gladiatoren-

kämpfe,Stiergefechte,Paraden und beleuchtetenWasserfällestehen bleiben?«

»
Lieber Freund, ich bin furchtbarmüde und eigentlichgar nichtgestimmt,

die verschiedenenFundamente unserer Weltanfchauungheute noch aufzugraben.
Jch glaubeauch,daßSie, nachIhrer Gewohnheit,hier wieder nur das Elend des

Proletariates sehen,währendes sichbei Alledem doch,wie mir scheint,um einen

geistigenNothstand handelt, von dem die Bourgeoisiedurchaus nicht frei ist.

Geh’n Sie in den Wintergarten, ins Apollo-Theater oder in ähnlichePflege-
stättenbourgeoiserKunstkultur. Was erblicken Sie da? Was zieht die Genuß-

sucheram Sicherstenherbei? BoxendeHunde, auf zweiPfoten nachMenschenart
marschirendeSchweine,auf dem KopfstehendeRatten, blutjunge,jüngferlichmagere

Mädchen,deren geileGemeinheitvon alten Affennichtzu überbieten ist. Und in den

Theatern? Weiber, die mit fettenHüftenMännerrollen spielen, und Männer,

die in Frauenkleidern neckischumherspazircn. Das Unnatürliche,Widernatür-

liche, Perverse machtheutzutage überall Glück. Soll ich, um es zu beweisen,
Sie erst in die Thiergartenvillenführenund Ihnen die unsinnigeEinrichtungder

Protzenpalästezeigen,wo, in geschnitztenDogensesselnmitLöwenköpfen,svon mittel-

alterkichemWaffenprunkumgeben,hinter ButzenscheibenfeisteBankdirektoren die

Pläne zu neuen Emissionenbebrüten? Sie kennen dieseWelt besser als ich.
Und doch wundern Sie sich,wenn das Schauspiel, von dem wir eben schieden,
der Mengegefällt?Ein Wasserfall,ein Eementfels oder ein Rasenplatz,der anders

aussieht, als er in der Wirklichkeitunserer nordischenNatur je aussehenkönnte:

Das genügt zum Entzücken.Und Schutzleutemüssendaneben stehen, damit

Jeder sichsicherbehütetfühlt und in ungefährdeterRuhe über die Freiheit des

mündigenBürgers reden kann. . . Sie sprachenvorhin von Sozialpolitik Auch
ichmußteda draußenunwillkürlichan Politik denken, aber an die große,inter-

nationale, deren Lärm die Zeitungenfüllt.Wird da, seit der Viktoria-Pack besteht,
im deutschenNorden denn etwa anders gewirthschastet?Heute rothes, morgen

grünes, übermorgenblaues Licht, — immer ,wie zu Sedan bei Hertzog«,
immer festtäglichbanal und im ungebildetstenMassengeschmack.Nachdemwir

die Herren Adolph Ernst und Wertheim erlebt und die illuminirte Politik der

letztenJahre erlitten hatten, mußte endlichdas bunte Symbol solcherZustände
von der Höhedes Kreuzbergesauf die Hauptstadtdes DeutschenReicheshernieder-
lodern. Jch freue mich, daß wir jetztdas Viktoria-Park-Theaterhaben. Eine

künstlicheGartenanlage, ein künstlicherWasserfall, der über künstlicheFelsen

plätschert,das Ganze in künstlicherzeugte bunte Lichtfluthengetaucht:die Menge
merkts wohl nicht, man macht ihr auch was vor. Schelten Sie mir dieses

Schauspiel nicht und sagen Sie nie wieder, daß der berliner Magistrat und

die löblicheStadtverordnetenversammlung die Zeichen der Zeit nicht versteht.«
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